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riechen. Wissenschaftlich gese- 
hen.« 
Sie verschloß ihm mit einem 
« samtweichen Kuß die Lippen. 
»Kann man nicht mal ausre- 
den?« fragte er unwillig und 
rollte die Zigarette in den ande- 
ren Mundwinkel. »Und deine 
Knöpfe gehen auch nicht auf!« 
»Wissenschaftlich gesehen«, er- 
widerte das Mädchen, »haben 
Knöpfe keine Beine und können 
deshalb gar nicht gehen. Ich da- 
gegen kann!« 
Wissenschaftlich exakt nach 
den Gesetzen der optischen Per- 
 spektive sah er sie rasch kleiner 
—— und kleiner werden. 


| 
Rolf Pausch | 


Sie schlenderten Hand in Hand | 
durch den nächtlichen Park. 


wiegten sich die Schwäne. 
Schwerer Blütenduft lag in der 
Luft. Bänke säumten die ver- | 
steckten Wege. Und rundherum 
nichts als Küsse und Seufzer. 
»Mir fehlen die Worte, Tho- 
mas«, sagte sie und drückte 
seine Hand. | 
Er zog an seiner Zigarette und 
hustete sich eins. 

»Frühling läßt sein blaues Band ; ’ 1 
wieder flattern durch die P 

Lüfte«, hauchte sie eine Ge- 2 ' 
dichtzeile von Eduard Mörike. | 

»Also hör mal«, sagte Thomas Andrea Ludolph 

laut, und einige Liebespaare 

schraken auf. »Hör mal! Der | Die beiden gehen still den Park- 
Frühling, das ist wissenschaft- | weg entlang; sie — alt und ein 
lich bewiesen, hat noch nie | bißchen müde, er — jung und 
blaue Bänder gehabt, und er | voller Elan. 

wird auch nie welche haben. | Der Junge schlendert, die 
Also kann er sie zweitens auch | Hände in den Taschen, neben 
nicht durch die Lüfte flattern | der alten, humpelnden Frau. Es 
lassen, weil er nämlich drittens | ist windig. Die schulterlangen 
keine Hände hat, mit denen er | Haare des Jungen sind zerzaust. 
sie durch die Gegend schmeißen | Die Alte hat ihr Haar zu einem 
könnte. Und viertens gibt es | festen Knoten gesteckt. Sie lä- 
Lüfte gar nicht, sondern nur die | chelt. Es tut gut, so neben dem 
Luft, in der Einzahl!« Enkel zu gehen; wenn er doch 
»Aber Thomas, das ist doch | nur etwas sagen würde. 
dichterisch überhöht. Hör doch | Der Junge sieht das Lächeln der 
nur, wie wunderbar es weiter- | Oma. Lieb ist sie. Warum ist sie 
geht: >Süße, wohlbekannte | so schweigsam? 

Düfte ...«« Die beiden gehen still den Park- 
»Beim besten Willen können | weg entlang. 

wohlbekannte Düfte nicht süß | Die Alte schaut, ob sie nicht ir- 
sein«, unterbrach er sie barsch, | gendwo ein Eichhörnchen ent- 
»das kannst du einem nüchter- | deckt. 

nen Hirn nicht einreden. Süßes | Der Junge blickt sich nach ei- 
kann auch der größte Klassiker | nem Kumpel um. 

nur schmecken, aber niemals | Es nieselt. Die Frau holt ein ge- 


blümtes Kopftuch heraus. Den 
Enkel stört der Regen nicht. Die 
Oma sieht ihn von der Seite an. 
Gut schaut er aus, der Bengel. 
Die Nase hat er von der Mutter. 
Warum bloß sagt er nichts? 
Der Junge grinst. Dieses Kopf- 
tuch.... Na, so schlecht sieht das 
gar nicht aus. Macht sie irgend- 
wie jünger. 

Die beiden gehen still den Park- 
weg entlang. Dort, an der Weg- 
gabelung werden sie sich tren- 
nen. Sie geben sich die Hände. 
Die Hand der Oma verschwin- 
det beinahe in der des fast er- 
wachsenen Enkels. 

Hoffentlich kommt er bald wie- 
der vorbei, denkt die alte Frau. 
Der Junge möchte ihr noch et- 
was Nettes sagen, er hat sie 
doch gern. Aber schweigend ge- 
hen sie auseinander. 


Bettina Klein 


Es war 'ne kalte Dezember- 
nacht. Jetzt erinn’re. ick mich je- 
nau: Et war der letzte Arbeits- 
tach vor Weihnachten. Ick kam 
vonne Spätschicht, um zehne. 
Meine Füße wollten nich mehr, 
mein ‚Kopf will nich mehr, bin 
müde und mir’s kalt. Hoffent- 
lich hat Klaus die Kinda zum 
Schlafen jekricht, denk’ ick. Ick 
jeh die Treppe zum Bahnhof 
rauf, da seh ick am Rand vom 
Bahnsteig sone Frau stehn — na 
wissen Se! Die hatte nüscht 
weita an als nur so’n dünnet 
Baumwolikleid — wie’s im Ex je- 
jeben hat, wissen Se? Also — die 
Frau jedenfalls — die war höch- 
stens so Ende zwanzich — die 
war total vaheult, hat in Rich- 


tung Pläntawald jeguckt — wo 
der Zuch nach Friedrichstraße 
herkommt, wissen Sie? Se hat 
immer nur in die Richtung je- 
sehn und jeweint hat se, als 
wollt’ de Welt unterjehn. Na, 
denk’ ick, die will Een nich 
etwa... Da muß se doch jemand 
aufhalten, denk’ ick, die kann 
doch nich einfach so ... Na — 
ick seh mich um, ob vielleicht 
jemand helfen könnte — aba 
außa zwee Besoffnen war ick al- 
leine auf'm Bahnsteig. Na - je- 
denfalls guck ick auf die Uhr. 
Der Zug kommt in zwee Minu- 
ten, denk ick. Wat machste? 
Sprichst se an? Aber wat sach- 
ste? Und wennde wat falschet 
sachst, springt se vielleicht erst 
recht ... Glauben Se, ick hatte 
Angst, ick hab’ jedacht: Ach, 
wenn aus die zwee Minuten 
doch bloß zwanzich wern 
würd’n, denn tät’ mir schon wat 
einfallen ... Na, jedenfalls guck 
ick wieda auf die Uhr — da isset 
nur noch eine Minute. Ick bin 
janz unauffällich zu die Frau je- 
gangen, so daß ick se hätte fest- 
halten könn’ ... Ick hatte sone 
Angst, sach ick Ihnen, als wenn 
ick selba vorn Zuch springen 
sollte. Na, jedenfalls, kaum war 
ick inna Nähe der Frau, da 
sacht der Bahnhofssprecha: 
»Der Zug nach Friedrichstraße 
fällt aus. Nächster Zug folgt in 
zwanzig Minuten.« Glauben Se, 
sonst fluch ick imma, wenn ’n 
Zuch ausfällt, aba diesmal is 
mia wirklich 'n Stein vom Her- 
zen jefalln. Det schaffste, denk 
ick, in zwanzich Minuten schaff- 
stet. Ick seh’ se an. Die weint 
imma noch und zittern tut se, 
det einem selba janz kalt wird. 
Ick muß jetzt anfangen, wat zu 
sagen, denk’ ick, und wenn’s der 
blödeste Quatsch is. 

»Ihnen is doch bestimmt kalt ... 
soll ick Ihnen meinen Mantel 
geben?« 

Ick zieh’ den Mantel aus und 
will’n ihr über die Schultern 
hängen. Da sieht se mich an, 
wie schon halb jestorben, mir’s 
richtich Angst und Bange je- 
worn bei dem Anblick. Sacht se: 
»Ich brauche keinen Mantel 
mehr!« 

Wat sollte ick dazu nu sagen. 
Klar, denk ick, se braucht’n nich 
mehr... 

Ick muß wat von mir erzähln, 
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denk’ ick — also fang’ ick an: 
»Ick steh hia jeden Abend. Ar- 
beite drüben im EAW. Is ’ne an- 
strengende Arbeit, und manch- 
mal isset auch langweilich, und 
wir haben nüscht zu tun, weil 
wa nich rechtzeitich Lieferung 
kriegen. Und abends nach de 
Arbeit denn noch einkoofen 
und die Kinda versorjen, ick 
sage Ihnen, manchmal bin ick 
so k.o., da könnt’ ick nur noch 
heulen. Na und Klaus, wat mein 
Mann is, der hat’s ooch jerne je- 
mütlich. Männa sind manchmal 
so wat von träge, daß er mir mal 
unta die Arme jreift und ’n biß- 
chen hilft ... nee. Aba neulich 
hatten wa 'n großen Krach des- 
wejen. Danach ging’s besser. 
Wie der sich jeändert hat — 
kaum zu glauben. Jetzt bringta 
abends auch mal die Kinda ins 
Bett oder kauft ein. Also, ick 
könnt mir keenen bessren Mann 
vorstelln, glauben Se? Is eben 
allet ’ne Erziehungsfrage. 

Ach so. Ick wollt’ drauf zurück- 
komm’ ... ick steh hia jeden 
Abend. Und glauben Se, ick hab 
schon oft jedacht, Mensch, 
wennde dir jetzt vorn Zuch 
schmeißt, denn sind die janzen 
Sorjen zu Ende. Aba, vastehn 
Se, ick müßte dann imma an die 
Kinder denken, det se eigentlich 
janz liebe Jungs sind, wenn se 
ooch manchmal ’n bißchen 
frech sind. Aba ick hänge an 
meine Kinda. Und an meene 
ollte Mutta, die muß ick ooch 
versorjen, die wärn alle ohne 
mich total hilflos, verstehn Se? 
Und außerdem, wat könn’ die 
für meine Probleme? Da dürfen 
die doch nich drunter leiden 
müssen, nur weil ick nich mehr 
will. Et. jeht imma irjentwie 
weita — et muß!!!« 

Na —- ick war zu Ende mit meine 
Rede (solange hintananda hab 
ick lange nich jeredet, det letzte 
mal, als. ick Klaus erklären 
wollte, daß ick ihn liebe, und 
det war vor fünf Jahrn). Ob se 
mir überhaupt zujehört hat? 
Keene Ahnung. Jedenfalls kam 
der Zuch. Der kam so schnell, 
daß ick erst jarnüscht kapiert 
hab’. Ich konnt se nicht festhal- 
ten, war wie jelähmt, verstehn 
Se? Na - er fuhr ein ... und se 
stand noch neben mir. Da hab’ 
ick jeheult, aba vor Freude, ob 
Se’t mir glauben oder nich... 
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ÜBER BERLIN! 


Im nächsten Jahr wird unsere Haupt- 
stadt Berlin 750 Jahre alt. ni startet aus 
diesem Anlaß einen Wettbewerb; sein 
Motto: »Schreib eine Geschichte über 
Berlin!« Über das Berlin der Vergangen- 
heit, der Gegenwart oder auch der Zu- 
kunft. Über die Menschen dieser Stadt, 


Ss 
EINE SCHREIBMASCHINE 
2. PREIS: 300 MARK 
3. PREIS: 200 MARK 


Und viele weitere Anerkennungspreise! 
Selbstverständlich werden darüber hin- 
aus alle „veröffentlichten Geschichten 
honoriert. 


jedingungen 
Länge maximal 120 Zeilen 
Einsendeschluß ist der 1. Dezember 
1986 (Poststempel) 


Unsere Adresse 
Jugendmagazin »neues leben« 


Kennwort: 750 Jahre Berlin 
Berlin 
1026 


Da bekommt einer ein Thema, denkt nach und malt ein Bild. 
Über ein Land, in dem er noch nicht war und über Ereignisse, 
die er noch nicht erlebt hat. Als er nach langer Zeit 

fertig wird, ist etwas mit ihm geschehen. 


Versionen 
eines Bildes 


Spanien. Blauer Himmel, glühende 
Sonne. Dauergeräusch der Meeresbran- 
dung. Allmählich zwingt sich dem 
Gischtgetöse ein Rhythmus auf. Ras 
seln, feines Klirren, der Klang von Ka- 
stagnetten. Stakkatoartig rollt Welle um 
Welle auf den Sand. Das tanzende Paar 
nimmt stampfend diesen Gleichtakt auf. 
Dirigiert die Natur die Freude? Eine sub- 
jektive Empfindung. Schein. Idyllisch 
Das paßt nicht ins Jahr. - Der Maler 
kommt nicht weiter. Er entscheidet sich 
anders. 

Nächste Version (1): Spanien. Blauer 
Himmel. Sonne auch. Meer? Ja, viel- 
leicht. Der Maler reduziert das Paar. Die 
Frau tanzt allein. Eine Spanierin — mit 
Kreolen, diesem engen Mieder, dem ra- 
schelnden Stufenrock. Das schwarze 
wellige Haar. Sie tanzt vor. Jemandem 
zur Freude? Das ist noch nicht eindeu 
tig. Wem? Dem spanischen Herrn? Dem 
General? Der Macht persönlich? 


Der Maler verwirft auch diese Version. 

Ein neuer Entwurf (2): Die Tänzerin ist 
keine Tänzerin mehr. Die Frau hat ein 
Baby im Arm. Sie steht vor dem Tisch 
des hohen Herrn. Was will sie dort? 
Doch nicht etwa bitten? Klagen? 

Die nächste Korrektur: Mutter mit Kind, 
nicht mehr ganz logisch angesichts der 
großen Verluste, dargestellt auf der lin- 
ken, um %0° abgewinkelten Bildhälfte 

Dort — ein Gekreuzigter. Jesus? Men- 
schen werden gequält, erschossen, ge- 
kreuzigt. Das Pferd bäumt sich auf. Pan- 
zer. Der Spanienkrieg als erste große 
Konfrontation mit dem Faschismus. Für 
Hitler »Versuchsfeld« seiner Waffen, 
Luftwaffe, seiner Taktik. Gemetzel, Ver 
rat, Niederlage für die Internationalen 
Brigaden, den antifaschistischen Wider- 
standskampf. Und doch nur Vorgeplän- 
kel im Vergleich zum späteren systema 
tischen Vernichtungsfeldzug. Die Verlu- 
ste, Zahlen kennt man, sind unvorstell- 
bar. Noch heute nicht faßbar. Spanien 
war der Anfang. Nie wieder solch einen 
Anfang! i 


Der Maler nimmt der Frau das Kind aus 
dem Arm (3). Er macht sie älter. Ihr Hals 
wird knochig. Sie ist groß, die Frau. Und 
aufrecht. Ihre großen Hände laden den 
Betrachter ein. Oder? Lehnt sie be- 
schwörend ab? Ist sie resigniert? Sind 
ihre Arme schlaff, oder spannen sich 
unter der blassen Haut die Muskeln? 
Hat sie zu dem Menschen am Kreuz 
eine Beziehung? Eine spanische Mutter? 
Die Frau ist ruhig. Würdevoll erträgt sie 
auf der einen Seite den Krieg, auf der 
anderen Seite die Nähe der Mächtigen. 
Der Verantwortlichen. Erlebtes Leid hat 
diese Frau stark gemacht. Diese Frauen 
haben Spanien vor dem Untergang be- 
wahrt, diese Generation hat Franco 
überlebt. Solche Frauen sind die Stüt- 
zen ihres Volkes, Wie die deutschen 
Trümmerfrauen nach '45. Solche Frauen 
haben keine Namen. Diesen Frauen 
setzt man keinen Gedenkstein 

Die Frau läßt mit ihren Händen in das 
Bild ein. Sie ist die Tür, die uns auch 
wieder entläßt. Sie lenkt unseren Blick 
auf die Szenerie, auf die Zerstörung, auf 


Die Veränderun 


Der Maler Kosta Sissis 
und sein Bild »Spanien ’36« 


Ein Beitrag von Ines Söllner 


das Entfesselte. Alle Kriege haben sol- 
che Bilder. Und doch wieder steht der 
Betrachter ohnmächtig, verzweifelt, er- 
schüttert vor diesem Bild. Da ist es wie- 
der die Frau, die unseren Blick zurück- 
zieht, die uns gleichsam mit einer un- 
merklichen Kopfbewegung in die an- 
dere Richtung weist — und der Verstand 
ist jetzt dran: zu erkennen. 

Das Bild — Bestandsaufnahme, Analyse 
einer Epoche. Eines Krieges? Aller? Zeit 
muß man sich nehmen zur Betrachtung. 
Zeit sollten sich die Studenten nehmen, 
in deren Internat der Jugendhochschule 
»Wilhelm Pieck« sich dieses Gemälde 
befindet. Sonst stellt sich nur Erschrek- 
ken und Angst ein. Zeit ist nötig, um die 
Einzelheiten zu erkennen, sich zu erin- 
nern, zu assoziieren, um andere Bilder, 
Filme, Bücher im Kopf abzurufen. 
Spanienkrieg — er ist nur 50 Jahre her, 
noch kein Menschenalter. Und da hören 
wir schon wieder irgendwo Panzerge- 
dröhn, Waffenrasseln, und da ist die in 
der Vorstellung lautlose Gefahr der 
Atom- und Weltraumwaffen. 
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Der Maler 


Mit diesem Bild hat Kosta Sissis, Jahr 
yang 1957 
r Grafik ı 


sein Diplo 


daran gemalt 


Kosta ıst halb Grieche, halb DDR-Bür 


ger. Griechenland hat er einmal gese 
hen. Sein Vater ist griechischer Emi 
yrant 


Kosta ging in Berlin zur Schule 3 
chenland und Spanier beide Länder 
verbindet das Mittelmeer. Deshalb die 
ses Thema? 

Oder mehr die geschichtlichen Para 


lelen? Das Emigrantenschicksal de 


ters, Bürgerkrieg und Militärdiktatur ir 


beiden Landern? Kosta: »Von der 


kam der Auftrag, die Jugendhochs« 
Bogensee auszugestalter is 
f nternat war recht weit gehalte: 


ig, verlangte von mir nac 


e Konkret 


en Motivat e 
beißen. Manches Mal 
schien es ihm nicht erreichbar. Sowoh 
von der gewählten Bildfläche (14 x 3m 


Komplexität des The 


war es trotz der star 


Zähnezusamm: 


als auch vo 


mas her. Auf dieser Fläche einen Krieq 


\, ohr 


eg abzuhande 


vorder 


als e den Krieg erlebt gründig, plakativ zu wirken. Nuancen 
os Tod die D a gt h damit zu beschäftiger Zwischentöne zu finden und vor allem 
lötzlich zu E 3 m Jutoma alles konkret zu sein. Das verlangte von 

vielen spanische s ht mal nicht nur wollen, sondern können, gar 
n den Köpfer ho lie Sonne z nd nicht so sehr auf das Talent bezogen 

50 schnell wurde da dann habe ich zZ vielmehr auf charakterliche Qualitäter 
gearbeitet. Die jungen Filmleute } er kelt. Ich mu kom. wie Durchhalten und Fleiß und sich mit 
sofort reagiert, die Vergangenheit auf- men Das Unfaßbare faßlich einem Stoff auseinandersetzen und die 

brach nur so aus ihner nache ihm eigene Art der Umsetzung fınden 
ıuß sich das mal vorste Realität heute h das kann ict ar Kosta nach Vollendung des Bildes 

er morbide and, daß sict ht fasser holt uns schon wieder ein ande 

Franco hinübergerettet hat bis in die eir nd Fer Kosta soll ioh das bloß schaffen? 
EWG. Diese Filme hatten für mich ht seh sser nd Die Einsicht Zähnezusammenbe 
nur einen starken informativen Wert hon hört man in der Ferne das Krieg Ber jiese ganz persönliche Erkennt 
ondern sie haben auch viele gefüt Jerassel. Das hat mit dazu beigetrage \is war der erste Schritt, es vielleicht 
mäßige Beziehungen hergestellt Jiesem Stoff zu steller doch zu schaffen. Und dann te 

Für ur Jieser Krieg weit weg. Fur im Für de je aler, den Studenter sich meine Einstellung ganz einfac 


nicht geklappt hat, muß 
al versuchen. Sich selbst 


sagen, es sieht doch 


ı man aber genau weiß, es 


ug, bringt 


nichts. Bıs dat 
das Mythische 
dem Sinne, wenr 
steht, dann ist da noch etwas 


Übersinnliches. Aber da ist nic 


res. Mein Professor hat alles Unge 
in meinem Bild systematisch bekämpft 
und mich zum Realismus gezwungen 


Das »Bild« hat den jungen Maler v 


dert. Er hat mehr üb: 


ist sich seiner selbst bewußt geword 
Die große Drucksituation war also vor 


rangig eine treibende Kraft? 


»Ohne gesellschaftlichen Auftrag 


zu wissen, daß das Bild von der FDJ er 
t T 


wartet, zu einem bestimmter 
auch at rdert wird, hätte ie 
nicht geschafft 


Die große Frau 


Im Bild von Kosta Sissis gibt es eine 


Fülle interessanter Figuren. Die m 
haben von d 


Gemälde denno« 
Sie faszinier 
volle Haltu 
Auseinandersetzung 


als dıe die rec 


r sich erfahren 


Betrachter 


»r Entwurfsskizze bis zum 
vorliegenden Bild große Wandlungen 
hinter sich. Das Pferd entwickelte s: 
vom Opfertier zu einem sich wehr 
den. Der Stier wurde vom zerstörenden 


lite, sie tanzte immer vor. Als 
ein Kind in den Arm gemalt 
habe, wurde die Beziehung 


de, die ich 


g kann, führten 
dazu, daß ıch de 1 »weg 
nahm ) jenom 
Kınd und Mutter 

GE fer keine 

hat. Wird vielleich 

endgultigen Bildia 

Kosta: »Ja, vielleicht 

ommt der Betrachter eine Beziehung 


am Kreuz 


n. den’m 
ft hat, zwı 
tehen, der Ruhepol zu sein 


iß, wo sie steht, was sie vo 


e keine reale 
wo dıe 


ın kommt 


aus dem Ge 


Hast du beim Malen an deine Mutter ge 
dacht 
Kosta ] er vielleicht ar 


meine griechische Großmutter, die hielt 
die Hände vor Fre; auch so, wenn wir 
Kinder zu Besuch kamen. Mir fiel diese 
Ähnlichkeit zuerst gar nicht auf, meine 
Eltern wiesen mich darauf hin « 

Mit der großen Frau ist dem Maler Ko 


sta Sissis eine unverwechselbare Figur 


gelunge zwingt näherzukommen 


Verständnis des Bildes 


die 


Sie löst Gefühle aus, die wir in der Lage 
sınd zu verkraften, und sie zwingt uns 
sie zu benennen. Vielleicht ist das An 


stoß, aktiv zu werder 
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Die gigantischen 
Luftschiffe der 
Vergangenheit sind 
wieder in aller 
Munde. Immer neue 
Einsatzbereiche 
bieten sich an. 


LUFTSCHIFF-Wachrichten 


Noch ein halbes Jahrhundert 
vor dem Erstflug eines Flug- 
zeugs stieg ein Luftschiff auf. 


hoch über Paris. Das war 1852 in Frankreich. 
Der Wunsch zu fügen ist 30 alt | Das Luftschiff ist ein lenkbares 
nardo da Vinci entwarf um 1500 | Luftfahrzeug nach dem Prinzip 


»leichter als Luft«, das mit He- 
lium, Wasserstoff oder einem 
anderen leichten Trägergas ge- 
füllt wird. Durch maschinenge- 
triebene Luftschrauben wird es 
vorwärtsbewegt. 

Im ersten Drittel unseres Jahr- 
hunderts erwiesen sich die Luft- 
schiffe als ausgezeichnetes Mit- 
tel zur Beförderung von Perso- 
nen und Fracht über weite Ent- 
fernungen. 

Es gab sogar einen Flugplanver- 
kehr von Europa nach Südame- 
rika über den Südatlantik. Kein 
Flugzeug flog so weit. Eine 
Reise dauerte 72 Stunden. Der 
Komfort war unvergleichlich: 
Schlafkabinen, Speise- und Auf- 
enthaltsräume. 

In 30 Jahren kommerziellen 
Einsatzes beförderten Luft- 


Die erste Frau in der Luft war 
Madame Thible aus Lyon. Am 
4.Juni 1794 stieg sie in einem 
Freiballon auf. 


ka. schiffe  yrerdeizmees feine 
war i i 

Eine tolle Firiprin) ein Mini. das tr viele tausend Tonnen 

ee aa Im Jahre 1926 überquerte die 


Amundsen-Expedition mit dem 
Luftschiff »Norge« den Nord- 
pol. Der deutsche »LZ 127-Graf 
Zeppelin« unternahm 1929 den 
ersten Rundflug um die Erde 
und legte dabei in nur 12,5 Ta- 
gen bei drei Zwischenlandungen 
35000km zurück. Im Jahre 1937 
stellte das sowjetische Luftschiff 
»W 6« den Dauerflugrekord 
auf: 130 Std. 27 min. 

Und plötzlich eine Kette von 
Katastrophen. Der deutsche Gi- 
gant »LZ 129-Hindenburg« ex- 
plodierte. Die amerikanischen 
Superluftschiffe »Akron« und 
»Macon« stürzten ab und ver- 
sanken. Es verunglückten auch 


HR, 


das deutsche »LZ 127« und das 
britische »R 101«. Bei 18 Kata- 
strophen verloren in 23 Jahren 
348 Menschen ihr Leben. 

Die Ursachen waren unter- 
schiedlich: die Verwendung von 
explosivem Wasserstoff als Füll- 
gas, mangelnde Kenntnisse der 
aerodynamischen Gesetze, 
Werkstoffeigenschaften der 
Luftschiffe und schließlich Pilo- 
tenfehler. 

Niemand wollte mehr sein Le- 
ben aufs Spiel setzen. Um so 
mehr, als schon Flugzeuge den 
Transatlantikverkehr aufgenom- 
hatten. Im Luftschiffbau trat 
trat Windstille ein. 

Was kann das Luftschiff heute? 
»Die Luftschiffe sind vor ihrer 
Zeit auf die Welt gekommen«, 
meint der bekannte Fachmann 
im Luftschiffbau_ Prof. ‚Oleg 
Tschembrowski. »In den” 30er 
und 40er Jahren hätte die Tech- 
nik ohne sie auskommen kön- 
nen. In unserer Zeit aber wer- 
den sie unentbehrlich. 

Wie werden bis jetzt zum Bei- 
spiel Turbinen oder Trafos, die 
zwischen 200 bis 300 Tonnen 
wiegen, transportiert? Man zer- 
legt die im Werk montierten und 
betriebsfertigen Anlagen wieder 
und bringt sie an den Bestim- 
mungsort. Fachleute aus dem 
Herstellerbetrieb setzen sie dort 
wieder zusammen und in Gang. 
Doppelte Arbeit also. Hier 
könnte doch ein Luftschiff aus- 
helfen!« 

Luftschiffe haben eine Tragfä- 
higkeit von Hunderten Tonnen, 
zukünftig sogar von Tausenden 
Tonnen. Sie verbrauchen etwa 
zwei Drittel weniger Kraftstoff 
als Flugzeuge und gar nur 5 Pro- 
zent eines Hubschraubers. Sie 
fliegen so langsam vor und zu- 
rück wie nötig und stehen in der 
Luft still. Ihr Aktionsradius ist 
praktisch unbegrenzt. 

Sie könnten sich in vielen Berei- 
chen der Volkswirtschaft nütz- 
lich machen: Im Bauwesen 
beim Transport und bei der 


Montage sperriger und schwerer 
Anlagen und Ausrüstungsteile 
und in der Energiewirtschaft 
beim Verlegen von Hochspan- 
nungsleitungen. Erdöl und Gas 
ließen sich befördern, Brücken 
und Gasleitungen bauen, Wald- 
brände bekämpfen und Eisver- 
hältnisse ausmachen. 

Kühne Projekte liegen bereits 
für die Verwendung von Luft- 
schiffen als fliegende Kraft- 
werke, Fernsehrelaisstationen, 
fliegende Kosmodrome und in- 
terplanetare Stationen vor. 
Skeptiker wenden ein, daß bei 
der industriellen Fertigung von 
Luftschiffen ernste Probleme 
entstehen würden. So ist zum 
Beispiel Helium, das als Füllgas 
verwendet werden soll, sehr 
teuer. Problematisch ist auch 
die Wahl des Hüllenstoffs. Syn- 
thetische Materialien können 
nicht in vollem Maße Metall er- 
setzen, zudem sind sie nicht 
minder teuer. Unterbringung 
und Reparatur von Luftschiffen 
werfen weitere Fragen auf.. 
Inzwischen bauen Konstruk- 
tionsbüros unseres Landes ver- 
schiedene Luftschiffsmodelle: 
Fliegende »Zigarren«, »Schei- 
ben« und »Untertassen«. 
Leider wurden die in den ver- 
gangenen Jahrzehnten beim 
Luftschiffbau gesammelten Er- 
fahrungen weitgehend verges- 
sen. In den 60er Jahren fing 
man wieder von vorn an. Es 
hieß, aus den früheren tragi- 
schen Fehlern zu lernen. Des- 
halb stehen die Luftschiffe von 
heute in ihrer Größe und Trag- 
fähigkeit den früheren Giganten 
noch nach. 

Ihre ersten Muster sind aus be- 
sonders harten und elastischen 
Legierungen sowie leichten und 
widerstandsfähigen Plasten ge- 
baut und mit Navigations- und 
anderen modernsten Geräten 
ausgerüstet. In Moskau hat eine 
Gruppe von Enthusiasten das 
Projekt für ein prinzipiell neues 
Luftfahrzeug vorgelegt. Es hat 
mit den »Luftzigarren« vom An- 
fang des Jahrhunderts nicht viel 


gemein und erhält seinen Auf- 
trieb neben dem. Gas auch 
durch Drehflügel. Ein solches 
Luftfahrzeug wird nach Mei- 
nung von Experten viel wendi- 
ger und stabiler als früher sein. 
Andere Luftschiffprojekte glei- 
chen fliegenden Untertassen, 
Tragflügeln und Katamaranen. 
Erfolgreich kommt auf diesem 
Gebiet das Unionsinstitut für 
Kraftwerksbau voran. Eine sei- 
ner wichtigsten Aufgaben be- 
steht darin, ein sicheres Luft- 
fahrzeug zum Transport und 
Aufstellen von Leitungsmasten 
zu schaffen. 

»Unser Institut beschäftigt sich 
mit dem Einsatz von Luftschif- 
fen seit fast zehn Jahren«, be- 
richtet der stellvertretende Chef- 
ingenieur Igor Pogoshajew. »In 
dieser Zeit haben unsere Kon- 
strukteure 15 verschiedene zi- 
garren- und scheibenförmige 
Modelle entworfen und geprüft. 
Ein Ergebnis ist der fliegende 
Kran »Ural 2«. Er braucht weni- 
ger eine hohe Geschwindigkeit 
als vielmehr Stabilität, Wendig- 
keit und Tragfähigkeit. Seine 
optimale Form ist der Tragflü- 


el. 
Manövrierfähig wird der »Ural« 
durch zwei Drehflügel. Die 
halbe Tonne Tragkraft des Ver- 
suchsmotors reicht nur, um Mo- 
delle des Leitungsmastes zu he- 
ben. In nächster Zeit beabsichti- 
gen wir, ein Luftfahrzeug mit 3 
Tonnen Tragkraft zu prüfen, das 
als Muster für die Serienferti- 
gung dienen soll. Gleichzeiti 
arbeiten wir an ELAS-Luftschif- 
fen als Windkraftwerke mit 30 
Tonnen Tragkraft.« 

Das Luftschiff mit neuer Be- 
stimmung ist dabei, verlorene 
Positionen wieder einzunehmen. 


(Entnommen aus dem »Sputnik«.) 
Reproduktionen: Peter Hein 
Illustration: Günter Wongel 


Das Luftschiff ist im Gegensatz 
zum Ballon ein lenkbares Luft- 


Weiden- oder Rohrgeflecht, spä- 
ter wurden sie aus Metall gebaut 
und bei den Zeppelin-Luftschif- 
en ee unmisteibar an 

ragkörper angeschlossen, 
ZT. zweistöekig in den Tragkör- 
per einbezogen. 


des 


Fluggasträume 
»LZ 129«, einem deutschen Zep- 
pelin, umfaßten u.a. 25 zweibet- 
tige Schlafkabinen, Speise- und 
Aufenthaltsräume, eine Biblio- 
thek, einen Rauchsalon und Ba- 


deräume. 
Vier verliehen 
dem »LZ 129« bei einer Dauerlei- 
stung von 3 600 PS eine Reisege- 
schwindigkeit von 125km/h. 


Schluckreiz 


Eure Zeitschrift finden wir 
schon lange Spitze. So auch 
Heft 6, das wir in unserem 
Krankenzimmer am liebsten 
verschlungen hätten. Nur mit 
dem Schlucken — das war nicht 
so das richtige. 

Birgit, Ines, Silke 


halt dieses Heftes fasziniert, 
und ich lese es von Anfang bis 
zum Ende. Dann gebe ich es an 
meine Kinder und Enkelkinder 
weiter. Ich bin 68 Jahre alt und 
fühle mich noch s0000 jung für 
diese interessante Zeitschrift. — 
Das mußte einmal von meinem 
Herzen. 

Elsbeth Siegl, Röntgenthal 


Gut gepolstert! 

Das Heft 6 war wirklich großer 
M... Außer natürlich das Bild 
von Jennifer Rush. Das war 
toll! Aber der Rest war fürs Ge- 
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katastrophal. Nur einmal muß- 
ten wir herzlich über Ramona, 
die John Lennon kannte, la- 
chen. 

Anja, Anja, Andrea, Conny, Su- 
sanne, Schwerin 


68 weniger 1 = 
genügsam 


Und wieder haben wir so eine 
Jagd nach dem nl hinter uns, 
und dann 


ganzen 
Peggy S. (18), Jeannetie R. (18), 


o 


Reisebilder mit 
Retusche? 


Seit Anfang des Jahres be- 
komme ich das nl. Und ich 
muß sagen — Hut ab! Beson- 
ders über die letzte Ausgabe 
habe ich mich sehr gefreut. 
Aber Ihr hättet in Eurer Zy- 
pen Reportage mehr auf die 
'henswürdigkeiten und 
Schönheiten des Landes einge- 
hen sollen. 
Katrin Warncke (14), Berlin 


Wie man sich bettet... 
Euer Heft 6 war ja zum Ein- 
schlafen. Außer »Poesie der 
Landstraße« und den »di- 
rekt«-Seiten konnte uns nichts 
wachhalten. Aber trotz dieser 
Niederlage seid Ihr sonst echt 


stark. 
Kerstin (21), Viola (16), 
Wiendorf 


Das Beste vom 


nl war die Titelseite. 


Karl-Marx-Stadı 


3133 13930 


Luftsprünge 
Ich fand euren Beitrag »Von ei- 
nem, der gern in die Luft geht« 
wirklich toll. Mein Freund (20) 
’ DJ] ist auch bei der Armee. Er hat 

| sich für 25 Jahre verpflichtet. 
Das ist ein sehr wichtiger 


Schritt für ihn gewesen. Es war 
am Anfang für uns recht 
schwer. Leider stoße ich im Be- 
kanntenkreis immer wieder auf 
Vorbehalte diesem Beruf gegen- 
über, oft aus Unkenntnis. Aber 
auch weil so mancher die Not- 
wendigkeit unterschätzt. 

Ines Thieme, Schwedt 


säß. 
Beate (14), Hohenbocka 


Ein irrer Lehrer 


Mir hat auch sehr gut die Titel- 
ichnung von Thomas Schleu- 

sing gefallen. Der Einfall ist 

i will nämlich mal Leh- 

rer werden. 

Jürgen K., Coswig 


Steck-Brief 


Zuerst muß ich mal bemerken, 
daß ihr auch schon 
ward. Außer der Rückseite mit 
Jennifer Rush und dem Beitrag 
von Steffen konntet Ihr fast al- 
les stecken lassen. 

Heike Lehmann, Seeligstadt 


Alles und noch 
mehr... 
Mit Mühe und Not habe ich 


IE 


Jagd auf 
Cockpit-Kleber 

Mich hat der Bericht über die 
Luftstreitkräfte etwas erstaunt. 
Ich diene seit November "83 bei 
den Luftstreitkräften und habe 
noch in keinem Jagdflugzeug 


Lachgas 
Besonders möchten 


die Geschichte »Tierisch ro- 
mantisch« von Jens Steinborn 


lich und mußten herzlich dar- 
über lachen. 

Uwe (23), Bernd (21), 
Marienberg 


Gute... 


Statt Phil Collins hättet Ihr in 
der Pop-Kiste ruhig ein Bild 
von Pat Benetar veröffentli- 
chen können. Denkt beim näch- 
sten Heft an bessere Sachen 
(Chris Normen). 

Sigrid Heilemann, Berlin 


Die Genesis von 
Genesis 
Eure Pop-Kiste ist ja ganz gut, 
doch ich finde, Ihr solltet noch 
vielseitiger werden in Eurer 
Auswahl. Ich bin auch der Mei- 
nung, daß man solche Musik- 
idole wie Phil Collins und Ge- 
nesis nicht einfach mit ein paar 
Sätzen abtun kann. Sie haben 
mit 42 LP ihr eigenes »Buch« 
eschrieben, und noch ist kei 


das letzte nl am Kiosk bekom- 
men. Ich fand es große Klasse, 
vor allem den Bericht über Zy- 


einen Aufkleber gesehen. 


Unverwüstlich Uffz. Stefan Petig, Peenemünde 


Den findest Du auch nur bei An- 
dreas Hofma: 


Witterungsbedingt 

Auf Eurer 2.Umschlagseite ist 
ein echt gutes Foto. Wunderbar 
finde ich auch den Beitrag über 
Zypern. Er zeigt nicht nur die 
Sonnenseiten, sondern auch die 
Schattenseiten dieses Landes. 
Matthias Richter (16), Sebnitz 


pern, die Türklinke, die Mode- 
seite und, und ... 
Jana Döschner, Dresden 


Sie wissen es: 


Nach sehnsüchtigem Warten 
trudelte das nl mit zwei Wo- 
chen Verspätung endlich ein. 
Nun wissen wir den Grund! Ihr 
habt Euch wohl nicht getraut, 
es herauszugeben, denn es war 
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Eure »Schreib eine Ge- 
schichte«-Rubrik hat etwas 
nachgelassen. Es gab schon in- 
halts: i 


staunlich, auch lustig, was an 
Landstreicherwortschatz noch 
im Gebrauch ist. 

Gabi Reinhold, 
Karl-Marx-Stadı 


Und morgen... 


Der Bericht »Ein schwarzer 
Tag« hat mich sehr betroffen 
gemacht. Wie ich mich fühlen 
würde, wenn ich gerade gelesen 
habe, daß die Zahl der Arbeits- 
unfälle sinkt, und es klingelt an 
der Tür... — weiß ich nicht so 
genau. Sicher nicht besonders 
gut. 

€. Sch., Parchim 


... passiert es mir! 


Mein Freund hatte im vergan- 
genen Jahr auch einen Arbeits- 
unfall. Er ist mit der Hand in 
die Abrichte gekommen und 
verlor dadurch zwei Fingerspit- 
zen. Ich war damals sehr er- 
schrocken, als er so vor mir 
stand mit verbundenen Arm 
und sagte: Jetzt bin ich fast ein 
Krüppel. Gerade in solcher S 
tuation braucht der andere 

nen Menschen, der Verständnis 
hat und seine Zuneigung zeigt. 
Kerstin R. (19) 


Mit blauem Auge... 


Der Gerichtsbericht von Staats- 
anwalt Plath über den tragi- 
schen Arbeitsunfall, verursacht 
durch den Baggerführer Vol- 
ker G., sollte doch dem gesam- 
ten Kollektiv eine Warnung 
Ich kann mir nicht vorstel- 
len, daß die Mitglieder der Ar- 
beitsbrigade von Volker G. 
nichts von der kaputten Hand- 
bremse gemerkt haben sollen. 
Diejenigen Kollegen, die über 
den Antrag des Staatsanwalts 
erstaunt waren, sollten sich mal 
die Frage stellen, wie sie als 
Verunglückte reagiert hätten 
‚oder als dessen Angehörige. 
Mit der Bestrafung auf Bewäh- 
rung ist Volker G. noch gut da- 
vongekommen. 
G.Martin, Salzwedel 


Kleine und große 
Aphoristiker 


Die Türklinke halte ich eben- 
falls für gut gelungen. Viel- 
leicht könnt Ihr auch mal eine 
Türklinke mit Schülersprüchen 
gestalten. 

Bine, Oschersleben 


Liebreich 


Also, Euer Heft 6 war ja Spitze! 
Erst einmal das Feuilleton Ju- 
gendliebe. Diese Bild-Impres- 

i lem Heine-Text 
sind wirklich gelungen. Auch 
der Beitrag über die Bademo- 
den war ansprechend. 

Christian Grecza, Oranienburg 


Sie sagten nur: 
Amo’re mi’o 
Ein großes Lob an Euch wegen 
des tollen Beitrages über Uwe 
‚Ampler. Ich habe schon lange 
darauf gewartet. Nun bin is 
natürlich darüber sehr erfreut. 
Bringt weiter so gute Hefte her- 
aus, wie es die Juni-Ausgabe 
war. 
Jana (15), Johanngeorgenstadt 
Endlich habt Ihr es geschafft, 
einen Beitrag über Uwe Ampler 
ins nl zu bringen. Wurde aber 
% 
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auch irgendwie Zeit. Ich hatte 
ihm geschrieben, und nach 

10 Tagen war das Autogramm 
da. Echt super! Ich finde Uwe 
unheimlich nett, freundlich und 
vor allem natürlich. 

Jana R. (16), Zwickau 


Lesen tut weh... 


Yoko Ono hat dem Heft den 
Rest gegeben. Das Poster !! Na, 
Hilfe! Den Text habe ich gar 
nicht mehr gelesen, die Bilder 
haben gereicht. 

Claudia, Suhl 


Eine Frau ohne 
Schatten 


Yoko Ono - eine bewunderns- 
werte Frau. Für manche war es 
sicherlich ein erstes Kennenler- 
nen dieser Frau. Stand sie nicht 
immer ein wenig im Schatten 
ihres Mannes? Ich bin sehr er- 
staunt über das gelungene 
schwarz/weiß Innenfoto. Darin 


kann man deutlich ihre Ge- 
fühle ablesen, aber auch ihr Al- 
ter erkennen, das das Poster 
verbirgt. Es ist wir] sehens- 
und hörenswert, wie sie ihre 
Ideen umsetzt und den Men- 
schen ihre Gedanken mitteilt. 
Sicher, ihre Musik ist Ge- 
schmackssache, doch imme: 
teressant. 

Heike (20), Isserstedt 


Die Ono — eine 
Mutter Courage 


Besonders beeindruckend fand 
ich Euer Porträt über Yoko 
Ono. Ich bin kein Fan ihrer 
Musik, aber sehr imponiert hat 
mir ihr Mut und ihre Lebens- 
einstellung. Sie kämpft auf ihre 
Weise für den Frieden. Klar, sie 
könnte noch aktiver und aufse- 
henerregender ihren Protest 
zum Ausdruck bringen. Aber 
ich habe dadurch einen Anstoß 
erhalten, klarer meinen Stand- 
punkt zu vertreten. 

Ina Schubert (16), Berlin 


Marathon zu Prinzz 


Als ich Euer nl nach langem 
Rennen in die Finger bekam 
und es so durchblätterte, traf 
ich auf Prinzz. Einfach toll, die 
Gruppe, auch der Beitrag über 
sie. 

Andrea Schlüter, Berlin 


Krönung 

Alle Beiträge haben ein dickes 
Lob verdient. Aber ganz beson- 
ders hat mir der Beitrag über 
Prinzz gefallen. 

Ina Löser, Mühlhausen 


Heinrich, mir graust 
vor dir! 

Das ni lesen wir nun schon seit 
zwei Jahren, und wir amüsieren 
uns jedes Mal über Eure The- 
men. Das interessiert doch kei- 
nen Jugendlichen. B. Hein- 
richs Macken. 

Peggy und Simone Ostriwski, 
Gera 


Beihilfe zum... 


Als ich den Bericht über H 
rich Heine in der Reihe »Zivii 


mit dem Thema 


\ 


»Deutschland — ein Winter- 
märchen« geprüft werde. Ich 
muß Euch also für meine sehr 
gute Note danken. 

Kathrin Lehmann, Schönebeck 


Einfach herzlos, der 
Mann! 


Besonders freute ich mich über 
den Beitrag zu Heine in der 
Reihe »Zivilcourage«. Doch 
nach dem Durchlesen war ich 
etwas enttäuscht! Ihr stellt ihn 
als Helden und Revolutionär 
dar, obwohl er eher ein feinfüh- 
liger, sensibler Mensch war. 
Jenny, Magdeburg 


Ist das denn ein Widerspruch? 


Alt wie Methusalem 


Euren Beitrag »Der journalisti- 
sche Schmuggler« fand ich sehr 
gut. Wie Heine sich überwin- 
den mußte zu schreiben und zu 
leben... Gäbe es kein Ende für 
einen Menschen, so würde er 
weiterschreiben mit all seinen 
Leiden, die heutzutage viel bes- 
ser gelindert werden könnten. 
Carmen Schälow, Freiental 


Beispiel haftet 


Den Beitrag »Ein kostbarer 
Tropfen« fand ich sehr gelun- 
gen. Ihr habt geschrieben, daß 
man Mitglied einer Gesell- 
schaft für Natur und Umwelt 
werden kann. Schreibt doch 
bitte noch mehr über die Arbeit 
eines solchen Mitgliedes und 
wie man es werden kann. 
Britta Karras, Berlin 

Wende Dich bitte an den Kultur- 
bund Deines Kreises. Er wird 
Dir weiterhelfen können. 


Ähnlichkeiten rein 
zufällig? 


Euer Beitrag »Ein kostbarer 
Tropfen« war echt gut. Bei ei- 
ner unserer Klassenfahrten ent: 
deckten wir nämlich ähnliches. 
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Aus einem Rohr kam schwar- 

zes, übelriechendes Abwasser, 

das direkt in den darunterlis 
enden Bach floß. Wir wußten 
Jamals nicht, wohin wir uns 

wenden könnten. Jetzt sind wir 

klüger! 

U. Leneser, Jena 


Trommelwürdig? 


Euer Heft 6 war total langwei- 
lig. Astrid sollte sich mit ihrem 
Problem an die Trommel wen- 
‚den, aber nicht an Prof.Borr- 
mann! 

Biene (16), Leipzig 


Reife(r) Brief an 
Astrid 


Die Frage an Prof.Borrmann 
fand ich gut. Ich bin schon 25, 
aber Teddys haben noch immer 
Platz in meinem Leben. Das 
Weglegen des Lieblingsspiel- 
zeugs bedeutet nicht, daß man 
dann schon erwachsen ist. Es 
kommt doch wohl mehr auf 
den Verlauf des Lebens a: 

wann man sich zu den Erwach- 
senen zählen kann. Also, 
Astrid, Du brauchst Dein Lieb- 
lingsspielzeug deshalb nicht zur 
Seite zu legen. 

Petra (25), Dresden 


Auf Schwung 


Daß Ihr Euch auch um Sänger 
unseres Landes kümmert, die 
zur Zeit — aus den verschieden- 
sten Gründen — nicht auf den 
Bühnen unseres Landes stehen 
können, wie z.B. Steffen, ist 
wieder eine ganz tolle Seite von 
Euch. So etwas müßt Ihr ein- 
fach weiterführen. Vielleicht 
gi ibt es den Sängern noch mehr 
‚hwung, sie ae das sie 
nicht vergessen sind. 
Tina Fanter (15), Stralsund 
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Überdruß 


Das nl lese ich schon seit zwei 


Jahren, und im großen und 


nzen kann man mit Euch zu- 
rieden sein. Allerdings finde 


ich, daß Ihr mit Beiträgen von 
Steffen reichlich übertreibt. So 
toll ist der doch gar nicht. 

Andrea Wilde, Dob.-Kirchhain 


Verdienstvoll 


Ich fand es toll, daß Ihr Steffen 
in die Zeitschrift gebracht habt. 
Er hat es verdient. 

Simone Künzel, Weida 


Ein Sieger 


In Eurem Heft 6 waren wieder 


informative Berichte zu finden. 


Für jeden Geschmack etwas. 
‚efiel besonders die Ge- 
'hichte »Der Sieger« von Mi- 


sc 
chael Mielke. 


R.F., Dresden 


Akt der 
Vergewaltigung 

Die Erzählung »Der Sieger« 
sollte den Titel »Langweiler 
des Jahres« erhalten. Er ist 
nicht nur seinem Inhalt nach 
ein Flop, auch die deutsche 
Sprache ist mehrfach vergewal- 
tigt worden. So heißt es »ge- 
winkt«, nicht »gewunken«. 
Renate Günther, Plauen 


Amateur-Mime dankt 


Das nl hat wieder mal bewie- 
sen, wie es für den Leser zu ei- 
nem wahren Begleiter werden 
kann, zum Diskutieren anregt. 
Mir gefiel in dieser Ausgabe 
das nl-Gespräch mit jungen 
Schauspielern. Auch ich ge- 
hörte einmal einem Amateur- 
theater an. Und so weiß ich aus 
eigener Erfahrung, welches per- 
sönliche Engagement und wel- 
cher Dee gebraucht werden, 
um eine Theatervorstellung mit 
Erfolg zu krönen. Ich wünsche 
Franziska Ritter, Antje Raben- 
alt und Dirk Wäger für ihre 
berufliche Laufbahn alles Gute. 
Jens Stöbe, Leipzig 


Sie war entzückt 


Besonders gut hat mir das Ge- 
spräch mit den jungen Schau- 


'h einen ange- 
henden Schauspieler. Die Auf- 
nahmeprüfung hat er bestan- 
den. Könnt Ihr nicht mal etwas 
mehr über Dirk Wäger brin- 
gen? Ich habe ihn in dem En- 
gels-Film »Flug des Falken« 
gesehen und war sehr beein- 
druckt. 

Christiane Schwan, Gotha 


Engelsgleich 


Diesmal hat mich besonders 
der Beitrag » 
Gespräch mit jungen Schau- 
spielern, interessiert. Und dabei 
vor allem Dirk Wäger, er war 
toll als junger Engels. 


auf die Auflösung des Kreuz- 


fremd. 


merkt man doch, daß sie nicht 
nur in der DDR Fans haben. 
Anja und Jana, Börnichen 

. 


Tele-Geschichten 
im nl? 


Wir fanden im vorigen Jahr die 
Sendereihe »Na und? Ich su- 
che noch« sehr schön. Könnt 
Ihr nicht wieder so eine Liebes- 
geschichte ins nl setzen? 

Ines und Katharina, Berlin 


im Klub«, das 


Beate D., Berlin 


N wie NICHTS 
Bei Eurem Heft 6 bin ich sehr 


worträtsels gespannt. Muß ja 

ein tolles Organ sein, was bei 7 |Silvios Müllerin 
ep BERN Könnt Ihr nicht mal etwas über 
die Marilyn Monroe berichten? 
Ich glaube, sie würde sich 
freuen, wenn sie sich im nl se- 
hen wü: 

‚Silvio Müller, Hoyerswerda 
Laßt die Toten ruhen! 


Nichts Menschliches ist uns 


Ein Herzschlag 
unseres Lebens 


‚Als mir heute meine Tante das 
nl mitbrachte, war ich ganz 
überrascht: Jennifer Rush. Ich 
habe mich riesig gefreut. Viel- 
leicht haben auch noch andere 
Herzen höher geschlagen, als 
sie das Bild von ihr sahen. 
Yvonne Mittelbach (16), 
Ilmenau 


Verkappte Ironie 
it wann werden denn Songs 
Fire »gespült«. (direkt — 

| Holger, Pößneck 
Seit Christian Lehmann! 


Butterweiches Foto 
Das nl 6/86 war eigentlich 
ee Be der Bes ANREGUNGEN 
über Jennifer Rush war tot 
yeasen. re Eee 15 Kein Larifari 
fehlten, z. jer Titel „The 
= Ich wohne in Magdeburg und 
Bow Or Lore: Tr serie hatte so das Glück, die 21.Ar- 
nien Hit des Jahres wurde usw. | heiterfestspiele live mitzuerle- 
Das Foto war ja auch Mist. Sah | Den. Sie haben meine kühnsten 
ee = BE: Erwartungen übertroffen. Es 
.(16). zur ar ja überall etwas los. So sah 
'h z.B. das Modetheater »Lari- 
D35> Gruppe doch mal in Eurem 
Heft vor! 
Dagmar Fischer, Magdeburg 
wieder auf, daß das nl gar nicht 
Umgebung mehr richtig jugendgemäß ist. 
Da Modern auch in an- | Manche Beiträge klingen so, als 
deren Ländern erf« 


fari« aus Berlin. Sie waren 
PAUSE 
Rentner-Zeitschrift? 
folgreich ist, | ob sie für 30jährige geschrieben 


wirklich Spitze. Stellt die 
MT aus Börnichen und | In letzter Zeit fiel mir immer 


abschicken 


angekommen 


sind. Ich vermute das Durch- 
schnittsalter von Euch auch 
etwa dort. Ist ja klar, man wird 
nicht jünger. Deshalb glaube 
ich, daß Ihr Eure Beiträge nach 
Eurem Geschmack aussucht. 
Ihr solltet aber wirklich mal die 
Jugendlichen fragen, was sie le- 
sen wollen. 

Martina B. (18), Radebeul 


Da sind wir mit vielen, ob auf dung auch im letzten Jahr 24 Ar- 
Sei ee ee Und bekommen. El 
ten, stets 
wer gute Ideen hat, ist bei uns Staatsanwalt Dieter Plath 
immer an der richtigen Adresse. 
Illustrationen: P. Isensce, 
Fotos: U. Burchert (1), U. 
Kneise (1), H. Schulze (1), Ar- 
chiv (3), Repro (1) 
VICE 
SERVICE >> 
Wer Polka liebt und } N 
4 ugendmagazin 
—. it 17jährigen tsch Ten ee 
er sich mil ngen Ie- 
chischen und slowakischen Postfach 43, 
Une cken: die Ba Bere Inecam IB 
mi te, die au: je russi- ” . 
ta ii Sitz der Redaktion: 
sche, englische, französische, 3 
deutsche oder italienische Spra- Wünschen orte a 
che nutzen, der sende an fol- | neütn Kollegen, was den Zeit- hdre Be: 
gende Adresse einen frankier- rund des Urlaubes betrifft. Sie, Srreane Tre. 341 
ten Briefumschlag (Rückporto Holger, müssen da Ihre Sei gang 11 Renate Mühle, 341 
Nicht vergessen): und die berechtigten betriebli- essen Chen rt 
Jutta Schumann, Julian- chen age Bund einen = nn: redakteure: 
ger 2. Havelberg, Reg Ele nn Ger K Ar k ‚hmann, 332 
erster Stelle stehen — das | Ingeborg Dittmann, 342 
Kalinka, Kalinka... Br a e en Be: 
Wer sich mit Jugendlichen aus |die Erfordernisse des Betriebes. | Jugend: 
der Sowjetunion im Alter von |Wenn diese es nicht zulassen, |Reinhard Gundelach, 344 
15 bis 17 Jahren schreiben daß Sie im Dezember z.B. nach | Kultur: 
möchte, schicke bitte einen Ihrem Wunsch in den Urlaub ge- | Ines Landschek, 345 
frankierten Briefumschlag mit |hen, müssen Sie diesen Zeit- Leserpost: 
Rückporto an: punkt eben wohl oder übel ab- | Marina Leischner, 349 
Martina Dunsky, Friedrich-En- schreiben. Regina Hofmann, 348 
gels-Str.4, Schwerin, 2792 Es versteht sich, daß die Ur- Bild: Thomas Schulz, 346 
laubsvergütung für einen Ur- |Gestalter: z 
a ee ana 303- 
D3> Verdienen für, de Fachhek Titel: Thomas Schleusing, 
fätigkeit errechnet wird. Aber | Gruppe 4 
age Den 
hen offensich‘ von aus, em Vatı ischen Ver- 
PARAGRAPHEN ”  |daß Ihnen auch im Jahr des rer in ee 1 an mit 
KTISC: lusses der erhöhte ler Artur-Becker-Medaille in 
PRA r H . .__]Grundurlaub von 24 Arbeitsta- |Gold und 1975 mit der Erich- 
Am 15.Juli 1986 habe ich meine | gen zusteht. Das ist jedoch ein | Weinert-Medaille, dem Kunst- 
Lehre beendet. Mit meinem |frrtum. Denn im letzten Lehr- | preis der FDJ, ausgezeichnet. 
Lehrbetrieb hatte ich verein- jahr setzt sich der Grundurlaub |H Mi 
bart, daßich den Urlaub von |aus dem Anteil als Lehrling und | Zentralrat der FDJ 
24 Tagen erst danach nehme. |dem Anteil als F: zu- |Verlagsdirektor: 
Im neuen Betrieb also, woich |sammen. Das Ergebnis muß Manfred Rucht 
ab 16.Juli arbeite. Dort will [nicht bei jedem Jungfacharbeiter | »neues leben« erscheint monat- 
man mir jetzt jedoch nur antei- |gleich sein. Für Ihren Fall ließe |lich im Verlag Junge Welt, 
ligen Urlaub geben. Außerdem |sich folgendes errechnen: Aus | Preis: 0,80 M. Inkassozeitraum: 
könne ich den nurim Novem- |dem Lehrverhältnis stehen Ihnen | Vierteljahr; Abo-Preis: 2,40 M. 
mich darufeilaen?" —_ |BenmalemefArseitihe)ung | 23: Druck: Beniner Drk 
ben mal ) tes: 235; : Berliner - 
Holger M., Stralsund aus dem neuen Arbeitsverhältnis | kerei (Inhalt und buchbinderi- 
Lassen Sie sich bloß nicht auf |8 Arbeitstage (fünf Monate mal |sche Verarbeitung); Neues 
die Forderung des neuen Betrie- |1,5 ). Ihr neuer Be- | Deutschland (Umschlag); Arti- 


bes ein. Das ist schlicht und ein- |trieb 


beitstage Grundurlaub für das 
1986 


Eventuell, aber dies ist aus Ih- 
rem Brief nicht zu ersehen, er- 


kelnummer: 43 232 (EDV) 


nl-Dankeschön! 


Unser Aufruf »ni-Hefte für die 
Solidarität« fand große Unter- 
ber tausend nl wur- 


rüße, wie: 
Euch viel Erfolg! Ich hoffe, 
daß meine Hefte einen neuen 
Besitzer finden und daß ich so- 
mit einen kleinen Beitrag für 
die Solidarität leisten kann.« 
Wir möchten für die uneigen- 
nützige Unterstützung danken: 
Tina Herzberg, Berlin; Carmen 
Weiles, Henriettenthal; Ekke- 
hard Schulreich, Leipzig; An- 
drea Davids, Babelsberg; Bet- 
tina Gille, Erfurt; Sophie Seidl, 
Quedlinburg; Annegret 
Henckel, Nauen; Annerose 
Keiner, Bettenhausen; Ines 
Deutschmann, Stralsund; Ute 
Richter, Berlin; E.Hausotte, 
'Oberwiera; Janett Hujer, Mei- 
Ben; Kathleen Heinrich, Lud- 
wigsfelde; Katrin Kretschmer, 
Kreutzmannshagen; Kerstin 
Singer, Karl-Marx-Stadt; Antje 
Schuster, Elend; S.Jaenicke, 
Ketzin; Catherina Fischer, 
Schwarzenberg; Wolfram Reeg, 
Sangerhausen; M.Bastian, Ra- 
debeul; Katrin Dietrich, Eisen- 
hüttenstadt; D.Kroschel, Gü- 
strow; Ina Pooch, Berlin; Petra 
Löwe, Dresden; Grete West- 
phal, Rostock; Petra Walther, 
Berlin; der Gemeindebiblio- 
thek Himmelsberg; Gabriele 
Pietsch, Kittlitz; Steffi Ditt- 
mann, Döbeln; Catrin Hengel- 
haupt, Biegen; Gabriele Scholz, 
Merkwitz; Sören Hammel, 
Cottbus; Michael Berner, Tor- 
jelow; Bettina Pelz, Bernburg; 
atrin Fischer, Berlin; Sabine 
Zilmer, Brandenburg; Cornelia 
Lattke, Brandenburg; Michael 
Bucars, Buschmühl; Fam. Ber- 
wald, Loitz; Kathrin Greulich, 
Stolpen; Carola Lässis, Berlin; 
C.Rudoph, Karl-Marx-Stadt; 
E.Meyer, Rotha; Beate Herzig, 
Schilfa, Elke Rarisch, Zei H 
Carmen Sobis, Chemnitz; 
stin Harmisch, Halle; Anja 
Schöffel, Pirna; I. Korthmann, 
Zeddenick; Antje Pösner, Leip- 
zig; Anja Schmidt, Karl-Marx- 
Stadt; Grit Ackermann, Tor- 
gau; Astrid Lietzke, Halle-Neu- 
stadt; Katrin Simon, Grün- 
heide; Ines Maistryszin, Erfurt; 
A. Kaps, Berlin; Ines Hänsel, 
Schwarzburg; Daniela Götz, 
Lade: Steffen Schubert, Ber- 
in. 
Einen Dank auch an all diejeni- 
gen, deren Hefte erst nach Be- 
daktionsschluß eintrafen. 
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Be 


INTERVIEW 


Bock 'n Roll-Orchester 


agdeburg ’ 
nl: Wer Sendungen wie 
»bong«, »Sprungbrett ex- 
tra« oder »Klik« verfolgt, 
dem seid ihr. garantiert 
schon aufgefallen. 
Warum wendet ihr euch 
speziell der Musik der 
50er und 60er Jahre zu? 
H.-J. Müller: Weil wir der 
Meinung sind, daß nach 
wie vor ein großes Be- 
dürfnis nach der 
Rock ’n’ Roll-Musik be- 
steht, Konzerte in allen 
Teilen unseres Landes be- 
weisen uns das. Wir ha- 
ben neben vielen interna- 
tionalen Standards auch 
eine Reihe eigener Titel 
im Programm, zum Bei- 
spiel »Alles wird gute, 


Der 'ö6er Sommer fing fur 
die Berliner Nachwuchs- 
rocker LUCIE mit Fernseh- 
auftritten und der Mit- 
wirkung an einer Rund- 
funksendung recht erfolg- 
reich an. So waren die 
Jungs im Juli bei Stopl- 
Rock und Klik zu sehen 
und Gäste im Pop-Cafe sa: 
von Jugendradio DT 64. 
In diesem Monat startet 
LUCIE mit einem neuen 
Konzertprogramm. 
* 


BAJAZZO präsentiert 
seit August ein funkelna- 
gelneues Konzertpro- 
gramm. Mit dabei ist Pas- 


Wie bereits vermeldet, 
spielt MONA LISE in 
neuer Besetzung. Zu Lie- 
selotte Reznicek (Ge- 
sang, Tasteninstru- 
Pelle Powileit 

(Schlagze: und Antje 
Ve gesell- 
ten sich nun auch einige 
»Herren«: Thomas 


»He, kleine Judy«, »Cha, 
Cha, Charlie«, »Das ist zu- 
viele und »Limborx. Eini- 
ges davon konnten wir 
auch in der Jörg-Hinde- 


listen sind Alfred Razbe, 
er ah 7? 
dreas Kruppke, ef Ha- 
geayer und Petra Bör- 


nl: Wird“es in diesem 
Jahr mit eurer Band neue 
Produktionen geben? 

H.-J. Müller: Im Septem- 
ber sind wir voraussicht- 
lich wieder im Funk und 
am 11.11. in der Fernseh- 


cal von Wroblewsky, die 
Lieder des Teams Jürgen 
Berg Eger sin- 


Auch LETSHOW aus Ber- 


eug) 
Andre Müller (Gitarre) 
stießen Mirko Härtel (Ge- 
}} und Axel Bandelow 
(aßeı 


sendung »Knallbonbon«. 
ni:Wo werden euch Inter- 
essierte in diesem Monat 
live erleben können? 
HJ. Müller: Am 14.9. in 
Rathenow, am 17. in 
Suhl, am 18. in Gotha, am 
19. und 20. in Bitterfeld, 
am 21. in Greiz, am 25. in 
Potsdam, am 26. in Riesa 
und am 2. in Magdeburg. 
nl: Was haltet ihr von 
Fanpost? 

H.-J. Müller: Soweit un- 
sere rn eraglens 


Autogramm-Adresse: 
Rock’n Roll-Orchester 
über: Hans-Jürgen Mül- 
ler, 
Victor-Pazajew-Str.6 


* 

ZEBRA aus Halle hat pi 
auch unter Wassersport- |, 
lern viele Freunde. Nicht 
zuletzt deshalb verbindet 
die Band eine Partner- 


schaft mit dem 
Schwielochsee. 


MC 
Auch 


Schock _(Tasteninstru- 
mente, _ vormals bei 
Enno), Thomas Hergert 
und Peter 
icheffler (Gitarre, beide 
ehemals Setzei). Die al- 
ten 
sind noch im Programm, 
erklingen jedoch in einem 
neuen Arrangement. 


spielte vorwiegend 
Songs aus ihren Anfangs- 
Be also Rock 'n’ Roll- 


Rooster«, »little Quee- 
nie« oder »Route 6ß«. Da 
Charlie Watts zu spät 
kam, saß bei den ersten 
Nummern Simon Kirke 
früher »Freee, »Bad 
pany«) am Schlag- 
zeug.” Den Abschluß des 
Abends bildete der »Har- 
lem Shufflee, zu dem 
auch Eric Clapton, Jeff 
Beck und Pete Towns- 
hend in die Saiten griffen. 
brigens trommelt Char- 
lie Watts derzeit öfter in 
einer Big Band, die Hits 
der 30er und 40er Jahre 


Mona-Lise-Songs ii 


Glückliche heißt ‚uianne 
Philips-Springsteen; 
ist als Fotomadell Yale. 


isgezeichnet: 
und zur 12. Leistungs- 
schau der Amateurtanz- 


2. Leipziger Rockfestival 
Bei einem über drei Tage 
gehenden Rockmarathon 
stellten sich kurz vor den 
Ferien im Leipziger Ju- 
gendklubhaus »Erich 
Zeigner«e 22 Bands der 
zweiten Reihe vor, darun- 
ter die Gruppen Sand- 
berg, Lilienthal, Vip, Fac- 
cette, Oxy und Jeunesse. 

s Rockfestival ist 
Höhepunkt der Veranstal- 
tungsreihe ie Grup- 
pen stellen sich vore, die 
die IG Rock vor zwei Jah- 
ren ins Leben rief 


Ende des Jahres er- 
scheint bei PROFIL, der 
methodischen Reihe für 
die Amateurtanzmu: 

erstmals eine Extraaus- 
gabe. Unter dem Titel 
»All you need is love« be- 
leuchtet Andreas Peglau 


ybille | die Entwicklung von John 


Lennon zwischen 1967 


"und 1980. Bestellungen 


1051, Kennwort: Profil-Ex- 


). | tra '%6, Leipzig, 7010 


Ss nn, 
Er Berl 
über: 


Geschichte(n) 
eines 
Instruments 


Lied der Zeit, 
Berlin; 19,50 Mark 


sierte Leser in übersichtli- 
cher Folge - angefangen 
von der Herstellung der 
Gitarre, über ihre Ge- 


Gitarren-Arten bis zur 


Zeit, Musikverlag | »Starparade« (u. a. mit EI- 


vis und den Beatles) - so 


ziemlich alles über die 
Herbsturlaub »Wie alt ist die Gitarre? | Gitarre gesagt. 
der Verdirbt »Schrumpen« den Ingeborg Dittmann 
Arbeiterjugend |Charakter? Sterben die 

Zupforchester aus?« - nur | Hasso Laudon 

Es hat sich vielleicht | drei von so vielen Fı a; E 
schon herumgesprochen: | und Geschichten über und | Gullliver im 
Der »Herbsturlaub der Ar- [um die Gitarre, die der | yprgnhaus 


Berliner Journalist und 
Musikkritiker Fred 

auf äußerst unterhaltsame 
und populäre Weise be- 
handelt. Auf rund 270 Sei- 
ten wird da für interes- 


beiterjugend« im Jugend- 
erholungszentrum am 
Scharmützelsee, organi- 
siert vom Reisebüro der 
FDJ »Jugendtouriste, ist 
eine prima Sache. 

Als Dank für gute Arbeit 
können sich hier jährlich 
zwischen September und 
Oktober Tausende junge 
Werktätige mit ihren Fami- 
lien erholen und entspan- 
nen. Sie kommen vor al- 
lem aus Betrieben, wo in 
Schichten gearbeitet wird 
und wo noch körperlich 
era: Arbeit zu leisten 


Den aha der Ar- 
iterjugend« gibt es nun- 
mehr seit sechs Jahren, 
und er ist inzwischen zu ei- 
ner festen Tradition ge- 
worden. Die ersten jungen 
Gäste kamen damals aus 
der FDJ-Bezirksorganisa- 
tion Halle. Inzwischen ge- 
hören auch Freunde aus 
Cottbus und Leipzig zu de- 
nen, die sich im Herbst am 
Scharmützelsee erholen. 
In diesem Jahr werden 
sich auch noch jeweils 
tausend junge Leute aus 
Betrieben des Bezirks 


Hilde, das 
Dienstmädchen 


ker, Jürgen Brauer 
Der Film entstand nach 


tet aus der Sicht eines rei- 
fen Mannes. 

Da ist Hilde, das Dienst- 
mädchen im Hause seiner 
Eltern, die er nie 

sen hat, all die vielen 
Jahre nicht - die a 
ner Jugend ist. Verwirrt 
und mit staunenden Au- 


Magdeburg und  Karl- 

Marx-Stadt überzeugen 3 
können, wie sich das Kol- f Es hat sich einiges ang. 
lektiv des JEZ - in enger | sammelt, darum diesm: 


gleich vier LP-Empfehlun- 
= auf einmal 


Zusammenarbeit mit den 
Bezirksstellen »Jugend- 
touriste und den betreffen- 
den Leitungen der FDJ - 
gewissenhaft und ideen- 
reich als guter Gastgeber 
auf diese Aktion vorberei- 
tet hat. 


ug! 
Titel der ersten LP von und 
mit dem Liedermacher 
Hans-Eckard Wenzel, des- 


In den einwöchigen Durch- | sen künstlerische Aktivitä- 
rer läuft in Wendisch- | ten insgesamt sehr vielfäl- 
ietz ein abwechslungsrei- mit dem von 


tig und 
„Karls vorgegebe- 
nen Anspruch verwoben 
sind. Im Untertitel 


ches und buntes Pro- 
gramm ab: Sportfeste, 
Modenschauen, Diskothe- 
ken und Wanderungen ge 

hören zur reichhaltigen Pa. 
lette des Programms. Für 
die Kleinsten werden Kin- 
derfest mit Bastelstraßen, 
Puppentheater, Sackhüp- 


eine Seite 5 vielseiti- 
gen Künstlers, über den 
sein Partner Steffen Men- 


Buchverlag Der Morgen; 
8,%0 Mark 

Aufregende Zeiten, die 
Jahre zwischen 1946 bis 


j 


1%5, in denen Laudons 
Held Adrian zu bestehen 
hat. In verschiedenden Er- 
zählungen, in deren Mittel- 
punkt immer Adrian steht, 
liefert der Autor uns ein 
genaues Zeitbil.. An 
Abenteuerlichkeit steht 
‚Adrian dem Gulliver kaum 
nach: Lehrerstudent in 
Berlin, Knecht bei einem 
een Bauern, > 
lizeigewahrsam nach ille- 
galem Grenzübertritt, Ver- 
käufer empfängnisverhü- 
tender Gummiwaren und 
Erzieher in einer Nervenkli- 
nik. Stationen, die etwas 
von der inneren und äuße- 
ren Turbulenz jener Zeit 
ahnen lassen. 


von Deutschland nach 
Böhmen gereist. Doch es 


4 ist nicht die Zeit, da man 


DDR/Regie: Günther Rük: Inf 


bens zu ergründen, erlebt 
die Freuden und Qualen 
seiner ersten Liebe. Von 

ide wird er eingewiesen 
in die Geheimnisse, die es 


- |nur zwischen Mann und 


Weib gibt. Aber die Ange- 
betete liebt Erich, den Poli- 


sen (und dann vollständig) 
auf dem geradezu vorbild- 
lichen Plattencover. Und 
anhören sollte man die LP 
unbedingt, mehrmals. Mit 
jedem Mal erschließen 
sich neue Details eines 
sehr sinnlichen und emo- 


tionalen Lied- FE 


Wer es lauter 
kommt Be Ess 


Scheibe der Berliner He- 


avy-Band »Formel la ge- 


f io- 
in Karlovy 
Vary vergaben zwei Fach- 
jurys an das Regieteam 
sowie für Jürgen Brauers 
meisterhafte Kameraar- 
beit jeweils ein Diplom. 


rade richtig. Sie wurde be- 
aber | zeichnenderweise »Live im 
. | Stahlwerke, 

Brandenburg aufgenom- 


nämlich 


men. 
Und so rocken 


Norbert 
Schmidt und Co. 10 Titel 


kong in SL TOTER IR: 


in 


Klaus Steininger 


Die Brut des Al 
Capone 


Verlag Neues Leben; 4,10 
Mark 


Eine neue Ausgabe der nl- 
konkret-Reihe (Nr. 76). Das 
ist die Geschichte des or- 
ganisierten Gangstertums 
in den USA. Kla » 
ger weist nach, ng 
das organisierte Verbre- 
chertum mit der Staats- 
macht verbunden ist. Für 
Profit geht es über Lei- 
chen, für Geld kann man 
alles und alle kaufen, ein- 
schließlich Politiker aller 


Hebamme« von Imma Lü- 
ning entstanden. Die feier- 
liche Ergriffenheit um die 
leitende Hebamme einer 
Frauenklinik, Christine Klü- 
ver, die - soeben hochde- 
koriert mit einem Orden — 
über ihr hartes, entbeh- 


folgt 

wird jäh unterbrochen und 
artet in Turbulenz und Be- 
stürzung aus, als eine der 
zufällig Anwesenden sich 
als die Tochter der Heb- 
amme zu erkennen gibt, 
die vor mehr als 25 Jahren 
von der Mutter alleingelas- 
sen wurde. Und dann ent- 
deckt der jüngere Partner 
eben dieser Hebamme 
noch, daß er bis über 
beide Ohren verliebt ist — 
aber nicht mehr in seine 
bisherige Partnerin Chri- 


garantieren das Publikum 


ng 
ihrer Musik fällt im Ver- 
gleich mit internationalen 


Größenordnungen. Ein in- 
teressantes, aufschlußrei- 
ches Buch... 


Angela u. Karl-Heinz 
Steinmüller 
Pulaster 


Pulaster heißt der Planet, 
auf dem sich der irdische 
Raumfahrttechniker Fa- 
bius herumtreibt. 
wolite er In kin nicht 
bleiben. erstens 
kommt es ak und 
zweitens als man denkt — 
das ist nicht nur auf der 
‚guten alten Erde so. Mi 

ner ansehnlichen Kollegi 
watet Fabius durch die pu- 


stine. 

Diese emotionell berüh- 
rende Geschichte ist vom 
Regisseur (»Die Legende 
von Paul und Paula«, »Bi 
daß der Tod euch schei: 


lasterischen Sümpfe und 


entdeckt liebenswerte und 


vernunftbegabte Saurier. 


Und diese haben ein Pro- 
blern, wie Fabius durch ei- 


nen geheimnisvollen Fund 


Dieter Wellershoff 
Der Sieger 
nimmt alles 
‚Aufbau-Verlag; 11,20 Mark 


ieter Wellershoff (BRD) 

ae die Geschichte 

eines i 

Held ist ein 

nen. Durch Einheirat in 

eine Unternehmerfamilie 
jelangt er zu Ansehen, 
lacht und Luxus. Und der 


det«) filmisch wirkungsvoll |} 
umgesetzt. 


Leichte Körper- 


Stilistisch ein dokumenta- 
rischer Spielfilm - eine in 


Regisseur läßt Laien einen 
authentischen Gerichtsfall 
nachspielen, blendet aber 
immer wieder Original- 
Zeugenaussagen ui - 
richte der Nachbarn ein. 
Es geht um einen jungen 


Gruppen und ihren Live- 
Platten keineswegs ab. 
Kompakt und durchsichtig 
zugleich; Baß, Schlagzeug 
und Gitarren, so wie es für 
die Kompositionen und 
einzelne Chorus-Teile er- 
forderlich ist. Sagt man 
anderen Heavy-Bands ge- 
legentlich Plattitüden und 
Banalitäten in den Texten 
nach, trifft dies auf Formel 
I nicht zu. Natürlich geht 
es um die Ansichten und 
Probleme eines be- 
stimmten Teils der Ju- 
‚gend, jenes, der sich be- 
sonders mit dieser Musik 
identifiziert und daraus 


Mann, der durch unglückli- 
che Umstände zweimal 
mit dem Gesetz in Konflikt 
hat, seinen Platz im Leben‘ 
zu finden, zumal sich seine 
Frau inzwischen einem an- 
deren zugewandt hat und 
sie nun zu dritt auf eng- 
stem Raum hausen. Ein 
normales menschliches 
Miteinander ist für diese 
drei Menschen nicht mehr 
möglich. 


auch Kraft für sich 
selbst bezieht. Und Formel 
| meint dies mit einem ge- 
legentlichen Seitenhieb 
auf schlechte Manieren 
und Gewohnheiten durch- 
aus positiv (siehe Edelrok- 
ker/Weg nach oben/Fuß- 
ballfan). Daß es beim He- 
avy Metal nicht nur »me- 
terne muß, beweist u. 
der nachdenkenswerte Ti- 
tel »Wär mein Leben pro- 
g jrammierbare. 

ie dritte LP-Empfehlung: 
veröffentlicht auf dem un- 
garischen FAVORIT-Label: 


die 12. -LP »A Föld 
Ärnyökos Oldal (Die 


ist er und Killer auf Abruf. 
Es macht Mario nichts 
aus, im Auftrage seiner 


Schattenseite der Erde) 
mit zehn neuen Titeln der 
ischen Super- 
guppe. Sie bietet die 
Imega-Musik der 80er 
Jahre, stark computeri- 
siert, ohne die eigene me- 
Iodische und harmonische 
Tradition zu verleugnen. 
Erfreulicherweise hat 


a. | AMIGA schon eine Reihe 


öffentlicht. Mit „Rückkehr 
aus Ithakar — der altgrie- 
chischen Mythologie ent- 
lehnt - kommt eine wei- 
tere hinzu, die auch die 
Bekanntschaft mit einer 
neuen Gruppe namens 
»Servie vermittelt. Servi 
ist eigentlich ein Duo mit 


- |tern, digitalen 
“|ten, aber auch auf zwei 


fen und Eierlaufen, Mär- 
chennachmittage, Trick- 
filmparaden und Zeichen- 
wettbewerbe diesen Auf- 
enthalt mit ihren Eltern zu 
einem wu: n Er- 
lebnis werden lassen. 
Gesellschaftliche Höhe- 
punkte widerspiegeln sich 
ebenfalls im Programm. 
Zum »Tag des Welttouris- 
mus« am 27. September 
werden die Sieger der tou- 
ristischen Wettkämpfe er- 
mittelt. Es gibt viele Mög- 
lichkeiten, die Bedingun- 
gen für das Touristenab- 
zeichen der FDJ abzule- 
gen. Anläßlich des 37. Ge- 
burtstages der DDR tref- 
fen sich die Teilnehmer 
zum großen Meilenlauf, 
abends feiern alle auf ei- 
nem Ball den Jahrestag. 
Unbedingt sind die be- 
zirksspezifischen Veran- 
staltungen zu erwähnen, 
an denen auch zahlreiche 
Gesprächspartner — Ver- 
treter der SED, der FDJ, 
des FDGB und des Staats- 
apparates, Wissenschaft- 
und Sportler aus dem 


Helmut Hirsch (Hrsg.) 
Viel Wasser 


Buchverlag Der 
12,50 Mark 


Dies ist eine Sammlung 


u 


3 
Ä 


dem Musiker Jan Bilk und 
dem Arzt Thomas Nawka, 
die ein gemeinsames In- 
teresse an dieser auf elek- 
tronischen Instrumenten 
erzeugten Musik haben. 10 
Stücke findet man auf ih- 
rer ersten LP, gespielt auf 
Rhythmus-Computer, po- 
Iyphonen Synthesizern, 


zentralen Mae Coop 


i Scheselong, PSF 184, 

der sorbischen e Magdeburg, 3010 
macht den besonderen Caravan, über G. Ha- 
mann, Rudelsburgstraße 


Reiz einiger Stücke aus. 
Woltgang 


Martin 30/0%0-25, Berlin, 1122 
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TRRTTLTTETTRRREHET ET 
- Erinnert ihr euch? 
Im Januarheft hieß 
es: nl-T-Shirt-Kür! 
— Wir riefen euch 
| auf, das schönste 
SER der 12 
vorgestellten 
"T-Shirts zu wählen. 
Hunderte haben 
uns geschrieben, 
und zwei Drittel 
von euch tippten 


’ 
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ir 
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n=#23 Den Entwicklern 
| BBEBsE des T-Shirt 
| EBEe3n ae 
ı Wi ee unsere 
| & I Gratulation! 


Wir besuchten den Sieger, den Jugend- 
modeklub des VEB Trikotex in Wittgens- 
dorf, und überreichten ihm als Preis 
eine Bleiglasfesterscheibe. Wir lernten 
uns kennen und machten folgende Er- 
fahrungen: 


te Erfahrung: Im VEB Trikotex wird 
fast ausschließlich nur Unter- und 
Nachtwäsche hergestellt, nur der Ju- 
gendmodeklub kann pro Halbjahr ca. 8 
T-Shirts in die Produktion einbringen 
* und diese, man höre, sind T-Shirts aus- 
schließlich für Jungen! Unser Sieges-T- 
Shirt, munter von einem Mädchen ge- 
tragen, ist eigentlich ein Herren-T-Shirt! 
Aber demnach scheinen nun einmal 
diese großzügig geschnittenen T-Shirts 
gefragt zu sein, wenn es auch manche 
Hersteller oder der Handel noch nicht 
wahrhaben wollen. 


3 te Erfahrung: In den meisten dafür 


2 te Erfahrung: Die zum Entwurfs- 


programm gehörigen gleichfarbigen 
Pantalons (auf unseren Fotos zu sehen), 
in Kooperation mit dem Jugendmode- 
klub des VEB Strickwaren Oberlungwitz 
entstanden und ausgezeichnet, lehnte 
der Handel ab mit der Bemerkung: Wer 
zieht denn solche Kasperhosen an? Die 
Kombination T-Shirt und Pantalon 
wurde in der 2. Etappe des Ideenwettbe- 
werbs ausgezeichnet und erhielt auf der 
letzten MMM eine Anerkennung. Wir 
fragen uns: Wer entscheidet im Handel? 
Wer sitzt da als Einkäufer? Weshalb 
gibt es diese Schere zwischen dem ei- 
nen und dem anderen Urteil? Diesen 
Fragen werden wir in einem weiteren 
Beitrag nachgehen. 


in Frage kommenden Betrieben gibt es 
inzwischen rege arbeitende Jugendmo- 
deklubs. Der Jugendmodeklub des VEB 
Trikotex (10 Mitglieder hat er) empfing 
uns mit einer Abordnung von 5: 2 Ge- 
stalterinnen, eine Technologin darunter; 
die stärker in der eigentlichen Produk- 
tion eingesetzten Mädchen konnten ih- 
ren Arbeitsplatz nicht verlassen. Es ist 
schwierig für Näherinnen, ihre Arbeit zu 
unterbrechen, deshalb auch problema- 
tisch, sie direkt in die Arbeit des Ju- 
gendmodeklubs einzubeziehen. 


i des 
Die Leiterin des VEB 
Trikotex Ramona Hofmann 
mit der »nl-Scheibe«, dem 
1.Preis für die 
nl-T-Shirt-Wahl. 


Wittgensdorf ist durch seine neue Gie- 

Berei »Rudolf Harlaß« und durch man- 
„ ches Wäscheetikett ein Begriff. Die Wä- 
scheetiketten sind von Trikotex, der Be- 
trieb ist in mehreren — ehemals privaten 
— kleineren Textilbetrieben unterge- 
bracht und scheint aus den Nähten zu 
platzen, angebaut mußte werden. In ei- 
nem Anbau ist die Erzeugnisentwick- 
lung untergebracht: Gestaltung, Mu- 
sterschneiderei. Ramona Hofmann (25) 
ist Gestalterin und Leiterin des Jugend- 
modeklubs. Weiter begrüßen uns noch 
Christine Schüler en. Mitarbeiterin für 
Forschung und Entwicklung, Marion 
Schulz (23), Ökonom für Erzeugnisent- 
wicklung, Heidrun Kondla (26), Techno- 
login. Seit 1972 gibt es einen Jugend- 
modeklub bei Trikotex, in dieser Zusam- 
mensetzung besteht er seit 1985. Wie 
arbeitet dieser Jugendmodeklub, wie 
entstand das preisgekrönte T-Shirt? 
Sich hinsetzen, in eine gute Stimmung 
bringen, seiner Phantasie freien Lauf 
lassen und dann üppig drauflos gestal- 
ten — damit kommen die Mädchen nicht 
weit. Ideen haben sie eine Menge, aber 
wenn ein Jugendmodeklub zu Ergebnis- 
sen kommen will, dann muß seine her- 
vorstechende Eigenschaft sein: Er 
muß kämpfen können. Viele von vorn- 
herein zu beachtende Maßgaben 
schränken eine »freie« Gestaltung ein. 
Würden sie nicht beachtet, käme der 
Entwurf nicht mal zum Zuschneidetisch. 
Auf diesem Weg stehen viele Papier- 
körbe. Ramona: »Nahtarm und feder- 
leicht — so heißt: die Devise, sonst ha- 
ben unsere Ideen keine Chance, ver- 
wirklicht zu werden.i Übersetzt heißt 
das: Es darf keinen Verschnitt geben, 
und bei der Produktion zählen die Minu- 
ten. Was an einem T-Shirt länger zu nä- 
hen ist, muß beim nächsten eingespart 
werden, sonst stimmt der Plan nicht. 
Daß ein T-Shirt mit wenig Nähten und 
ohne »Zutaten« (Knöpfe, Schließen, 
Schnallen usw.) trotzdem schön ist, 
mehr noch - richtig losgehen kann, das 
liegt an »der Werterhöhung durch die 
Optik«, wie Ramona sagt. Der (Jugend- 
modeklub) VEB Wirkwarendruck Fran- 
kenberg hat mit seinem Druck das rote 
T-Shirt veredelt. Ein Dessin, ursprüng- 
lich aus der »Not« entstanden, hat dazu 
geführt, daß sich die nl-Leser um dieses 


4 neue T-Shirts für 1987, 
alle »Drucke belebt. 


T-Shirt reißen. Allerdings hat der Han- 
del nicht alle von Trikotex angebotenen 
T-Shirts genommen. Ramona: »Viel- 
leicht waren wir zu früh, zu modisch für 
den Handel? Wir sind ein wenig traurig, 
besonders weil wir nach den Anerken- 
nungen im Ideenwettbewerb und der 
MMM Hoffnungen hatten. Immerhin 
war das ja eine tolle-Kooperation zwi- 
schen uns vier Jugendmodeklubs.« Zu 
dem prämierten Ensemble gehörten 
noch farblich passende Söckchen von 
ESDA und von Oberlungwitz die schon 
erwähnten Pantalons und Badeanzüge. 
Inzwischen arbeitet der Jugendmode- 
klub Trikotex schon an den T-Shirts für 
1987. Wieder sind es welche, die ihre 
Wirkung durch den Druck beziehen. Mit 
Schrift wird gearbeitet und die Graffiti- 
malerei fortgesetzt. Auch diese T-Shirts 
sind eigentlich für Jungen gedacht, 
nicht für Mädchen. Aber wo ist der 
Unterschied? 


P.S. Pantalons haben in der Herstellung 
Ähnlichkeiten mit der Strumpfhosenfa- 
brikation. Sie kann man nur schlecht auf 
der Nähmaschine zu Hause herstellen, 
zumal auch das elastische Material 
nicht erhältlich ist. 


Text, Arbeitsanleitung, Schnitt- 
zeichnung: Ines Söllner 

Entwurf: Jugendmodeklub Trikotex 
Fotos: Günter Gueffroy 


Arbeitsanleitung: 

Die beiden vorgestellten Schnitte wur- 
den vom Jugendmodeklub Trikotex ent- 
worfen. Sie entsprechen der Herren- 
größe 46. Dieser Schnitt liegt auch dem 
preisgekrönten T-Shirt zugrunde. Zum 
Nachnähen benötigt man eigentlich ela- 
stischen Stoff, Jersey oder Trikotstoff. 
Hat man den nicht zur Verfügung, kann 
man natürlich auch Baumwolle oder 
baumwollähnliches Material verwen- 
den. Man benötigt 1,50 m, 0,90 m breit. 
Günstig ist es, bei elastischer Material 
die Nähte im Zickzackstich zu nähen. 


Aber Geradstich tut es auch. Nähte ver- 
säubern. Zu nähen sind zuerst die 
Schulter-, dann die Seitennähte. Den 
Saum umschlagen, die Ärmelsäume 
ebenfalls und feststeppen. Den Hals- 
ausschnitt mittels Schrägstreifen ver- 
säubern, bei elastischem Material mit 
geradem Stoffstreifen. Bei einfarbigem 
Stoff lassen sich mit Stoffarbe und Kar- 
toffeldruck oder Pinsel Muster oder 
Schrift aufbringen. Wer will, kann sich 
auch Taschen oder anderes Beiwerk 
aufnähen. 


Der junge Mann trat wie ge- 
wohnt um 21.30 Uhr seinen 
Dienst an. Der Pförtner vom 
Spätdienst erwartete ihn bereits 
i am Hintereingang. So brauchte 
er nicht um den ganzen Häu- 


& serblock zu gehen. Dieses ge- 
von re (0) wisse Vorrecht, der Hinterein- 
> gang war eigentlich den Fahr- 


zeugen der SMH vorbehalten, 


. en hatte man ihm von Anfang an 
r u rn g; zugebilligt. Er war Invaliden- 
rentner und arbeitete in einem 
Feierabendheim. 
Die Begrüßung war kurz. Es gab 
nicht viel, was man sich zu sa- 
1. gen hatte. Der Spätdienst war 
rn ruhig verlaufen, und der Pfört- 
4 ner war froh, nach acht Stunden 
i eintönigem Dienst der Rezep- 
u tion endlich den Rücken zu keh- 
i ren. Er selbst war Heimbewoh- 
ner und brauchte nur zwei Trep- 
ul pen zu steigen, um in sein Zim- 
mer zu gelangen. 
Nachdem der Pförtner vom 
Spätdienst verschwunden war, 
richtete sich der junge Mann für 
die Nacht ein. Er stellte einen 
Stuhl vor den Sessel, lagerte die 
Beine bequem, schaltete das Ra- 
dio ein und griff nach einem 
Buch. Die nächsten zwei Stun- 
& den würde er mit Lesen verbrin- 
.. gen, später, so gegen halb eins, 
\ der Schwester auf der Pflegesta- 
tion einen Besuch abstatten. 
"Das gemeinsame Kaffeetrinken 
‚während der Nachtschicht war 
r. beide eine willkommende 
bwechslung. 
Es war gegen Mitternacht, als 
draußen an der Tür gerüttelt 


wurde. Im kalten Licht der Ne- 
onleuchten war eine große, ha- 
gere Gestalt zu erkennen. Es 
war Heinrich. Der junge Mann 
kannte ihn flüchtig. Sie hatten 
hin und wieder ein paar Worte 


gewechselt. Heinrich strahlte 
über das ganze Gesicht, als ihm 
der junge Mann die Tür auf- 
sperrte. Mit der Kühle der 
Nacht flog dem Pförtner Bierge- 
ruch entgegen. 

»Sei gegrüßt, mein Freund«, 
rief Heinrich und legte vertrau- 
lich eine Hand auf die Schulter 
des jungen Mannes. »Läßt du 
mich noch rein, oder muß ich 
draußen übernachten ?« 
»Immer hereinspaziert«, sagte 
der Pförtner und machte den 
Er frei. »Ich hab’ was üb- 


rig für Nachtschwärmer.« 
Diese Äußerung verblüffte 
Heinrich. »Was denn, . du 


machst dich nicht lustig über 
den ollen Heinrich?« zweifelte 
er. 
»Warum denn? Ich finde- es 
schön, daß du dein Bier trinken 
gehst und nicht schon um neun 
in der Falle liegst.« 
Sie hatten inzwischen die Re- 
zeption erreicht. Nach dem 
kurzen Wortwechsel glaubte der 
Pförtner, daß sich Heinrich nun 
verabschieden würde, um sein 
Zimmer aufzusuchen. Aber statt 
dessen griff er in einen Beutel, 
holte zwei Flaschen Bier heraus 
und stellte sie mit einer einla- 
denden Geste auf die Ablage. 
»Nun sag bloß nicht, daß du im 
Dienst nicht trinken darfst. Das 
weiß ich selber. Aber eine Aus- 
nahme kann man wohl mal 
machen.« 
Der Pförtner zögerte. Er war 
sich nicht sicher, daß Heinrich 
verschwiegen war. 
»Ich will noch nicht rauf«, sagte 
- da Heinrich, griff nach den Fla- 
schen und ging zu den zahlrei- 


chen Tischen im Foyer hinüber, 
die inmitten von Blumenrabat- 
ten rings um den Lichthof ange- 
ordnet waren. Mit einem zufrie- 
denen Seufzer ließ er sich in ei- 
nem Sessel nieder. 

»Komm Junge, setz dich zu 
mir!« 

Ohne eine Antwort abzuwarten, 
zog er einen Öffner aus der Ho- 
sentasche und entkronte die Fla- 
schen. Daß der junge Mann ab- 
lehnen könnte, war für Heinrich 
unvorstellbar. Warum sollte er 
auch? Der Pförtner hatte eine 
langweilige Nacht vor sich, und 
er, Heinrich, litt sowieso an 
Schlaflosigkeit. Was lag da also 
näher, als sich noch ein Stünd- 
chen zusammenzusetzen? 
»Abgemacht, Heinrich«, wil- 
ligte der Pförtner endlich ein. 
»Trinken wir einen. So jung 
kommen wir nicht wieder zu- 
sammen.« 

Sie nahmen einen kräftigen 
Schluck. Heinrichs Augen wur- 
den ganz schmal, als er seinen 
Gegenüber neugierig musterte. 
»Du arbeitest noch nicht lange 
hier?« 

»Noch keine drei Wochen.« 
»Wie alt bist du?« 
»Vierundzwanzig.« 

»Warum dann Pförtner?« 
»Unfall.« _ 

»Scheiße.« 

»Es hätte schlimmer kommen 
können.« 

Heinrich kramte eine Zigaret- 
tenschachtel hervor und hielt sie 
dem jungen Mann entgegen. 
»Laß uns eine rauchen. Du ge- 
fällst mir. Bist knapp und sach- 
lich. Erzählst keine Geschichten 
mit einem Haufen Schmalz. 
Sagst einfach: Unfall. So ganz 
unsentimental. Du hast be- 
stimmt eine schlimme Zeit hin- 
ter dir, aber du bist einer, der 
die Arschbacken zusammen- 
kneift.« 


»Das scheint vielleicht nur so.« 
»Weißt du, was mein Vater im- 
mer zu mir sagte? Du mußt hart 
werden, Junge. Hart und gefühl- 
los wie das Eisen, das ich bear- 
beite. Ich habe mir mal das 
Knie aufgeschlagen. War viel- 
leicht acht Jahre alt. Ich bin 
heulend nach Hause gehinkt. 
Mutter hat mich getröstet und 
an ihre Schürze gepreßt. Da ist 
mein Vater dazwischen gegan- 
gen und hat mich windelweich 
geschlagen. Solange, bis keine 
Tränen mehr kamen. Dann hat 
er sich vor mich hingekauert 
und seine riesigen Hände auf 
meine Schultern gelegt. Er hat 
mir in die Augen geguckt, daß 
mir ganz bange wurde. Junge, 
hat er gesagt, du darfst nicht 
weinen, auch wenn es weh tut. 
Du bist ein Arbeiterkind. Bald 
mußt du mit in die Fabrik. Dort 
ist es heiß, und die Arbeit ist 
schwer. Du mußt hart werden, 
um die Schufterei zu ertragen.« 


Der junge Mann wollte etwas 
erwidern, aber da sah er, daß 
die Augen des Alten feucht wur- 
den. Wie eine Maske überzog 
plötzlich Traurigkeit das Ge- 
sicht des Mannes. 


»Mein Vater hat mich zur unbe- 
dingten Härte und Selbstbeherr- 
schung erzogen. Nur kein Ge- 
fühl zeigen. Vielleicht müßte ich 
ihm dankbar sein, aber oftmals 
leide ich darunter.« 


Die letzten Sätze hatten Hein- 
rich sichtlich erregt. Obwohl er 
leise und bedächtig gesprochen 
hatte, ging sein Atem unregel- 
mäßig und flach. Er nestelte an 
seinem Hemdkragen, um,den 
oberen Knopf zu öffnen. »Es ist 
die Pumpe«, sagte er. »Wenn so 
ein Herz achtundsiebzig Jahre 
schlägt, dann hat es manchmal 
seine Macken.« 


Der Pförtner fragte, ob er die 
Schwester verständigen solle. 

»Das laß mal bleiben. Bis jetzt 
hat es sich immer von allein ge- 
geben. Und wenn nicht«, er 


zwinkerte schelmisch, »sind 
achtundsiebzig Jahre ein acht- 
bares Alter.« 

Es dauerte tatsächlich nicht 
lange, bis sich Heinrich wieder 
erholt hatte. Kaum ging es ihm 
besser, griff ef'wieder nach sei- 
nem Bier. »Findest du, daß ich 
sehr betrunken bin?« fragte er. 
»Angeheitert schon, aber be- 
trunken nicht«, sagte der junge 
Mann. 

Heinrich zeigte auf den Beutel, 
der am Tischbein lehnte. 
»Kennst du Otto? Das ist mein 
Zimmernachbar. Der trinkt das 
Zeug literweise. Wenn ich nach- 
her hochkomme, wird er wach 
und fragt nach einer Flasche 
Bier. Hat sich so eingebürgert. 
Die trinkt er dann in zwei gro- 
Ben Zügen, dreht sich um und 
schläft weiter. Verrückt, was? 
Otto trinkt aus Kummer. Dem 
ist die Frau vor einem Viertel- 
jahr gestorben, nach dreiund- 
fünfzig Jahren Ehe. Kannst du 
dir vorstellen, was das bedeutet? 
Ein halbes Jahrhundert gemein- 
sam gehen. Durch Wirtschafts- 
krisen, Faschismus und Krieg. 
Vom schweren Anfang ganz zu 
schweigen. Ich hab’s durch und 
weiß, wovon ich rede. Wenn dir 
nach einer solchen Zeit die Frau 
stirbt, in einer Zeit, da man es 
sich noch mal gemütlich 
machen kann, dann nimmt sie 
auch einen Teil von dir mit. Das 
verkraftet nicht jeder. Und 
wenn dann noch die Kinder 
außerhalb wohnen und sich nur 
zu Ostern und Weihnachten 
blicken lassen, dann kommst du 
dir ganz schön verloren vor. 
Otto kriegt ’ne Macke davon. So 
richtig reden kann man nicht 


Hustrationen: Jürgen B. Wolff 


mit ihm. Der fängt immer an zu 
flennen, wenn er genug getrun- 
ken hat und von früher spricht. 
Das kann ganz schön nerven. 
Dabei dachte ich immer, er sei 
hart im Nehmen. Ich verdufte 
dann immer. Geh in die Kneipe 
und laß mich vollaufen. Denn 
manchmal ist der Otto wirklich 
nicht zu ertragen.« 

»Er muß sie sehr geliebt ha- 
ben«, sagte der junge Mann. 
Heinrich lächelte. »Junge, du 
hättest die zwei sehen sollen. 
Die Frau war einen Kopf klei- 
ner als er und lief etwas ge- 
beugt. Sie hatte es mit dem Rük- 
ken. Daran litt sie seit Jahren. 
Sie hatte oft höllische Schmer- 
zen. Aber glaubst du, sie hätte 
sich was anmerken lassen. Hier 
im Heim haben sich manche 
über die beiden lustig gemacht. 
Natürlich nur hintenrum. Oder 
findest du es auch albern, wenn 
sich ein altes Ehepaar an den 
Händen hält?« 

»Nein, ich finde überhaupt 
nichts dabei.« 

»Siehst du. Ich übrigens auch 
nicht. Aber manche haben sich 
lustig drüber gemacht. Na ja, 
sieht vielleicht doch ein bißchen 
komisch aus, wenn zwei Alte 
Händchen halten.« 

»Mich hätte es bestimmt_nicht 
gestört«, sagte der junge Mann. 
»Es ist doch schön, wenn sich 
zwei Menschen bis ins hohe Al- 
ter gern haben.« 

»Ja, das ist so ziemlich mit das 
Schönste, was man im Leben er- 
reichen kann. Mir wurde immer 
ganz warm ums Herz, wenn ich 
die beiden gesehen habe.‘ Sie 
waren sehr glücklich miteinan- 
der.« 

Heinrichs Blick verfinsterte 
sich. »Sie hätte ihn nicht verlas- 
sen dürfen!« rief er plötzlich 
und schlug wütend mit der fla- 
chen Hand auf den Tisch. »Es 


war doch nur ein simpler 
Schnupfen. Verstehst du, Junge, 
es fing mit einem Schnupfen an. 
Gibt's denn so was?« 

»Es hat keinen Sinn, darüber 
nachzudenken.« 

»Mag sein, daß es keinen Sinn 
hat, aber man tut es trotzdem.« 
Heinrich griff nach unten in den 
Beutel, um eine neue Flasche zu 
holen. Aber der Beutel war leer. 
Er zuckte mit der Schulter. »Ar- 
mer Otto. Heute kriegst du kein 
Bier mehr.« 

»Es wird auch langsam Zeit, 
daß du hochgehst«, sagte der 
junge Mann. 

»Ja, wir haben ganz schön lange 
gequatscht. War schön, sich mal 
so richtig auszusprechen. Denn 
mit Otto kann man darüber 
nicht reden. Wie gesagt, der 
fängt gleich an zu flennen, 
wenn's um seine Frau geht. Es 
ist alles noch zu frisch. Oder er - 
ist zu weich, weiß der Teufel.« 
Heinrich reichte dem Pförtner 
die Hand, bevor er mit unsiche- 
ren Schritten zum Fahrstuhl 
ging. Der junge Mann hörte 
noch, wie sich die Fahrstuhltür 
schloß, dann war es wieder still 
im Foyer. Er lehnte sich im Ses- 
sel zurück. Er hatte noch gut 
drei Stunden Zeit. Aber er fand 
keine Ruhe. Er mußte immer an 
das Gespräch mit Heinrich den- 
ken. Wer war dieser Otto? Seit 
wann lebte er im Heim? Wie we- 
nig er doch wußte von den Leu- 
ten, die täglich an ihn vorbeilie- 
fen und nach der Post fragten. 
Er schaute im Heimbewohner- 
nachweis nach. Verwirrt schlug 
er das Buch wieder zu. Das 
konnte doch nicht sein! Aber 
ein Irrtum war ausgeschlossen. 
Heinrich hatte gar keinen Zim- 
mernachbarn. Es gab keinen 
Otto. Heinrich wohnte in einem 
Einbettzimmer. Und das seit ei- 
nem Vierteljahr. 
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Im Vorfeld der 4. Zentralen Mokick-Rallye der FDj: 


"AUFLÖSUNG IP 


In wenigen Tagen ist ‚Verk ausschrei ; : n 


es soweit: Dann star- 
tet die Zentrale Mo- & 


2 N = 


U 
kick-Rallye der FDJ 
zum 4.Malu.a.umdie 
Preise der Jugendma- 
gazine »neues leben« 
und JUGEND+TECH- 
NIK. Zuvor aber wol- 
len wir die Gewinner 
unseres großen Preis- 
ausschreibens aus »nl 
5/86«, bei dem man 
sich auch um einen 
Start an der Rallye be- 
werben konnte, be- 
kanntgeben: 


twe 
damit ist w 
schreiben 
ein Blu: 


HAUPTPREISE 


Je ein Simson-Mokick 
gewannen: 
Jan Richter (16), Richard-Wagner- 
Straße 18, Lübbenau, 7543 
Heidrun Eckert (16), Steinberg 13, 
Gornau, 9363 


Weiterhin gewannen: 


1000 MARK 


Susanne Eichner (16), Friedrich-Lud- 
wig-Jahn-Weg 13, PF2229, Sohland, 


8606 
500 MARK 


Ralf Steinert ! 8), Fürstenberger 
Weg 14/2, PF 127/17, Berlin, 1144 
oe Groß, Lessingstraße 6, Hagenow, 


Karina Wichert, Am Kümmelbrunnen, 
Königssee, 6824 
Sven Schölzke, A.-Hößler-Str.16, Ber- 
Dirk Kröger, W.U 

irk Krüger, W.Ulbricht-Str.1, Neustre- 
litz, 2080 
Rommy Friedrich, Weststr.3, Meusel- 
witz, 7404 
Simone Richter, H.-Heine-Str.12, Zella- 
Mehlis, 6060 


Raig Kander, H.-Heine-Str.48, Königs 
Wusterhausen, 1600 

Kerstin Fröhlich, W.-Gerber-Str.1, 
Gera, 6502 


Die richtigen Antworten: 


1. Mehrfaches, kurzes Bremsen (Stot- 
tern) und langsames Durchfahren ist an- 
gebracht und richtig, wenn du auf re- 

Fahrbahn plötzlich eine 


nen des Signals der Feuerwehr soweit 
wie möglich nach rechts fährt und an- 
hält. 

3. Das Verhalten an Straßenbahnhalte- 
stellen ist präzise in der StVO, $19, for- 
muliert. Wer noch einmal nachgeschla- 
‚gen hat, dem wird die- Antwort: Immer 
anhalten, aber dann weiterfahren, wenn 
keiner ein- oder aussteigt, nicht schwer- 
gefallen sein. 


Foto: Michael Herrmann 


Guido Pfefferkorn, Kirschallee 28, 
Strausberg, 1260 


Andrea Motylski, Nikolaikirchhof 23, Al- 


tenburg, 7400 
u Herzog, L.-Frank-Str.120, Suhl, 
En Koch, Wipperstr.8, Wippersdorf I, 


he) Steffen, Ziegeleiweg 1, Stendal, 


Ralf Gaal, Chaussee, Brusow, 2564 
Jana Schäfer, K.-Hühnerb.-Str.19, Ar- 
tern, 4730 

Jörg Hähnel, Th.-Müntzer-Weg 2, Känd- 
ler, 9105 


Anke Hirschmann, Lerchenbergstr.51, 
Wittenberg, 4600 

Jörn Knappe, Beethovenstr.14, Schwe- 
rin, 2752 

Michael Wendland, Fr.-Mehring-Str.3, 
Neuruppin, 1950 

a Cizek, V.-Scheffel-Str.1a, Erfurt, 


Heike Baldauf, Am Brunnen 8, Wün- 
schendorf, 9341 
mes Meyer, H.-Rau-Str.2, Lobeda, 


Marco Block, Paul-Redlich-Str.7, Bran- 
denburg, 1800 

Andreas Schott, Kindelbergstr.1, Grä- 
fenthal, 6423 

an Hüfner, G.-Fichte-Str.1, Lauter, 


Guido Radigk, W.-Kuhr-Str.14, Burg, 
3270 : 


Catrin Liebsch, E.-Thälmann-Str.11, Bi- 
schofswerda, 8500 

Beate Roth, Str. d. Bauschaffenden 43, 
Görlitz, 8902 


4. Im »toten Winkel« des zu überholen- 
den Fahrzeuges befindet sich der Zwei- 
radfahrer beim Pkw in Höhe des Hinter- 
rades und beim Lkw in der Mitte. Wir 
bewerten beide Antworten als richtig. 
5. Das Verkehrssicherheitsprogramm 
wurde vom Ministerrat beschlossen, um 
im Interesse von Leben und Gesundheit 
der Bürger und zum Schutz volkswirt- 
‚schaftlicher Werte Fragen zu regeln, die 
nicht in der StVO verankert sind. 

6. Die erste Handlung, nach einem Un- 
fall - Betroffenen zu helfen, der bewe- 
gungslos auf der Straße liegt, ist, den 
Verletzten anzusprechen. 

7. Die Versicherung übernimmt die In- 
standsetzungskosten, abzüglich der ver- 
traglichen Selbstbeteiligung. Eine Kür- 


Eike Wohlrab, Zur Brennewitz 01 

PSF 56-1095, Wohlhausen, 9651 

Frank Wachholz, PF 44933, Bug, 2364 
Frank Rolle, PF 89107, Neuenhof, 5901 
Guido Hickstein, E.-Thälmann-Str.4, 
Oranienburg, 1400 

Dirk Hoffmann, J.-R.Becher-Str.6, Pie- 
steritz, 4602 

Kathrin Baum, Goethestr.61, Riesa, 
8400 


Renö Seifert, Langenfelder Str. 107, 

Zwickau, 9570 

Andrea Keller, Asternweg 1, Loben- 

stein, 6850 

Mary Herrmann, Töpserstr.27, Nord- 

hausen, 5500 

Mike Ladebeck, Moskauer Str.20, 

Schönebeck, 3300 

Annett Buck, Saßnitzer Str.13, Ro- 

Heike Hbig, A der Schleuse 2A, Wol 
jeike ig, An der Schleuse 2A, Wol- 

Hd 


Frank Jeschke, K.-Marx-Str.39, Merse- 
burg, 4200 

Silke Winkler, H.-Eisler-Str.15, Bad 
Dürrenberg, 4203 
Uwe 

Tanja Jeske, Proskauer Str.20, Berlin 
an e, Pro 20, ö 
108 


Matthias Müller, Hauptstr.43, Fach 61, 
Langenwolschendorf, 6571 
Simone Trost, Mittelstr. 18/426, Holz- 


, Zinnaer Str.7, Tor- 


des 
Hygienemuseums gewinnen: 


erns Skorzus, Bahnweg 6, Aue, 
Thomas Henschel, Ackerstr.19, Magde- 
burg, 3014 

Janet Reibe, K.-Kollwitz-Str.7, Apolda, 
5320 


Simone Langholz, Mozartstr.38a, Go- 
tha, 5800 

Eike Mehlis, Friedensallee 5, Rangs- 
dorf, 1634 


zung der Versicherungsleistung (C) tritt 
für den Betroffenen in Kraft, wenn eine 
grobfahrlässige Herbeiführung des Un- 
falls durch die Volkspolizei nachgewie- 
sen wird. (Nachzulesen in: Allgemeine 
Bedingungen für die Fahrzeugversiche- 
rung. 

Air Hainen Trost für alle Nichtgewinner 
schon heute unser Versprechen: Das 
nächste Verkehrspreisausschreiben 
kommt bestimmt und zwar 1987. Bis da- 
hin kann sich jeder noch einmal die 
StVO und die StVZO zur Hand nehmen, 
um stets richtig im Straßenverkehr zu 
handeln und um bestens beim nächsten 
Verkehrspreisausschreiben bestehen zu 
können. 
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Peter Maffay: Rockstar Nr.1 
der BRD, 24 mehr oder weni- 
ger erfolgreiche Langspiel- ' 
platten, erste Plätze in Hitpa- 
raden - dies alles schraubte 
die Erwartungen hoch. 
Schwer zu sagen, wer letzt- 
neugieriger war, der 
Sänger auf unser Publikum 
oder unser Publikum auf den 
Sänger, der auch politisch 
berg, Positionen be- 
zieht. 
TE MEEE PT Een 


LILIAN TEUSCHLER und 
RAINER BRATFISCH nutz- 
ten die Gelegenheit,,Peter 
Maffay zu Ansichten und Ab- 
sichten zu befragen. 

»Sonne in der Nacht« heißt 
das 86er Tourneeprogramm 
des Peter Maffay, mit dem er 
auch in Rostock vor 10000 
Fans auftrat. Mit Songs sei- 
ner gleichnamigen letzten 
LP, aus »Steppenwolf«, »Re- 
vanche«, »Ich will leben« 
und »Tabaluga«. Fast drei 
Stunden Bühnenshow, per- 
fekt in ihrer musikalischen 
und optischen Dramaturgie. 


»Es gibt Dinge, die mich per- 
sönlich bewegen und berüh- 
ren, und wenn die in dieser Ar- 
tikulation auch auf andere zu- 
treffen in ihrer Aussage, dann 
reden wir miteinander, dann 
tauschen wir Gefühle aus. Das 
ist eigentlich der Grund, wes- 
wegen ich Musik mache«, 
sagte Peter Maffay. 


Matay 

und andere 

über Maffay 

Was ist wichtig im Leben des 
Peter Maffay? Seine Familie, 
die anderthalb Jahre alte 
Tochter, das Motorrad, der 
Schäferhund, weite Reisen. 
Die Arbeit mit seinen Musi- 
kern und Freunden im eigenen 
Studio. Und auf Tour gehen, 


unter die Leute, unmittelbar 
testen, ob das, was man sich 
ausgedacht hat, ankommt. 
»Ich habe ein tiefes Bedürfnis 
nach einer gewissen Freund- 
lichkeit im Umgang mit Men- 
schen. Wenn mir so etwas wi- 
derfährt, bewerte ich es als 
Geschenk. Aber unter Freun- 
den reicht man Geschenke zu- 
rück. Ich halte das für eine 
wichtige Angelegenheit«, sagt 
Maffay über sich. 

»Er ist ein wahrer Rockmusi- 
ker. Wenn er auf der Bühne 
steht, dann sind da er und die 
Gitarre und das Publikum. 
Weiter nichts.« Sagen seine 
Freunde über ihn. 

Peter Maffay sieht sich nicht 
als Star. Und das nimmt man 
ihm auch ab, erlebt man ihn, 
wie er nach dem Konzert in 
Rostock am Ende einer mehr- 
wöchigen Tournee an die 
zweitausend Autogrammkar- 
ten unterzeichnet, erlebt man 
ihn im Gespräch mit Jugendli- 
chen in einem kleinen Forum 
oder auf der Straße. 

»Ich habe keine Lust, ir- 
gendwo total abgeschirmt in 
einem Vakuum zu leben. Ich 
brauche den Kontakt zu mei- 
nem Publikum. Natürlich 
bringt Erfolg auch Verantwor- 
tung, meinem Team gegen- 
über, vor allem aber auch den 


Leuten gegenüber, die die 
Platten kaufen, die ins en 
kommen. Je höher man steigt, 
desto schmaler werden die 
Pfade, und die Gefahr wird 
größer, auszurutschen oder 
gar abzurutschen...« 


Maffays 

eder 
Was macht er überhaupt für 
eine Musik? Schlager? Rock? 
»Es ist mir eigentlich ziemlich 
egal, wie das jemand nennt. 
Ich mache Musik«, sagt Maf- 
fay. »Ich sitze am Klavier, da 
fällt mir etwas ein, das teile 
ich meinen Freunden mit und 
wir reden darüber. Wir schrei- 
ben viele Sachen zusammen, 


eine Platte wird im Kollektiv 
produziert.« Das macht die 
Musik so interessant und le- 
bendig - jeder Musiker der 
Band bringt seinen eigenen 
Stil, seinen Sound, seine 
Ideen und Vorstellungen ein. 
Vieles entsteht auf Anhieb, bei 
einer Art Session im Studio, 
ohne jede einzelne Note bis 
ins Detail festgelegt zu haben. 
Anfang der 70er Jahre war 
Maffay ein erfolgreicher 
Schlagersänger. Ende der 
7er dann wurde er rockiger... 
Peter Maffay: »Das hat mir so, 
wie es gemacht wurde, keinen 
Spaß mehr bereitet. Auch, 
weil es von so vielen Leuten 
beeinflußt war, die eigentlich 
nicht den Kopf hingehalten ha- 
ben, sondern die Hand. Und 
ich habe andere Bedürfnisse 
entwickelt als die, die man mir 
da versucht hat, aufzuzeigen. 
Obwohl ich nach wie vor der 
Gefühlsdusel geblieben bin, 
der ich immer war, und mich 
auch dazu bekenne, hört sich 
das, was ich heute mache, et- 
was anders an. Ich führe das 
auf alle musikalischen Begeg 
nungen zurück, die mich er- 
reicht haben.« 

Zwei der wenigen Fremdtitel 
in seinem Repertoire sind 
»Sieben Brücken« von Karat 
und »Hey Mr. Tambourine 
Man« von Bob Dylan. Was be- 
deuten sie ihm? 

»Die 60er Jahre sind für mich 
wichtig gewesen, weil sie 
mein musikalisches Empfin- 
den entscheidend geformt ha- 


' | ben. Bob Dylan ist deshalb ein 


großer Einfluß; wegen seiner 
textlichen Aussagen und auch 
der Art, wie er musiziert. Ich 


| | halte Dylan für einen großarti- 


gen Musiker und einen phan- 
tastischen Menschen. Der 
»Tambourine Man« ist ein klei- 
nes Dankeschön an ihn. »Über 
sieben Brücken mußt du 
gehn« habe ich zum ersten 
Mal im Auto gehört. Ich hätte 
es gern selber geschrieben, 
schade, daß es mir nicht ein- 
gefallen ist. Wichtig für mich 
sind auch Bruce Springsteen, 
ZZTop - ich bin so ein Gitar- 
renfreak. Und dann mag ich, 
Klassik, Händel höre ich sehr 
gerne. Ich hatte als Kind Gei- 
genunterricht, das ist sicher 
hängengeblieben...« 


Maffays Band 

Der gebürtige Holländer Johan 
Daansen, mit dem ein härte- 
rer, rockiger Gitarrenstil in die 


gramm so zusammenzustel- 


Band kam, über seinen Ein- Scarlet Rivera. Die gebürtige | mitgemacht, bei der großen 
len, daß der Unterhaltung 


stieg bei Maffay: »Wenn über- | New Yorkerin ist eine ausge- | Aktion gegen den Hunger in 
haupt eine Gruppe, dann zeichnete Jazz-, Rock- und Afrika, habe mich für die Er-- | Rechnung getragen wird. Ich 
diese. Ich kannte die Band vor- | Blues-Geigerin. Maffay: »Sie | haltung unserer Umwelt ein- | glaube, man geht in ein Kon- 
her nur von Platten, aber da war bei Bob Dylan, Muddy gesetzt. Und wenn mein Geld | zert, um unterhalten zu wer- 
kam immer das Bandfeeling | Waters, John Mayall, Duke El- | hilft, eine Druckerei in Nikara- | den. »Karneval der Nacht« zum 
rüber. Das war nicht ein Star | lington und anderen. Mir ist ua aufzubauen, wo vielen Beispiel könnte man als ein 
mit Begleitband.« sie voriges Jahr bei Dreharbei- aisnechen lange Zeit die Bil- | Lied mit Inhalt hernehmen 

Die Truppe existiert in ihrem |ten zu einem Video aufgefal- verwehrt wurde, halte oder auch nicht. Es ist eine 
Kern viele Jahre. Es sind exzel- |len.« las für eine gute Sache. | Geschichte, die Geschichte 
lente Musiker. »Das Gute an pl glaube aber nicht, daß es | der ewigen Jagd,nach dem 
dieser Gruppe ist, daß sie frei- |Maffa' vernünftig wäre, auf einer LP | Glück. Ob das nun wirklich ein 
willig zustande gekommen ist. altun: oder in einem Konzert nur von | tolles Thema ist, über das man 
Wir spielen solange zusam- z.. wichtigen Dingen zu singen. | sich lange unterhalten muß, 
Wir versuchen, unser Pro- sollte jeder für sich entschei- 


men, wie wir musikalisch mit- | Es gibt Lieder, die sind unge- 


einander können und en 
menschlichen Kontakte in 
Ordnung sind. Frank.Diez 
jetzt seit zehn Jahrendabei. 


heuer physisch. Man merkt 


n. Merkt, wie sie förm- 


1977 brachte er Jean-Jacques | 


Kravetz mit, unseren Piani- 
sten. Ich halte es für wichtig, 
daß jeder Freiräume behält, 
um eigene Ideen zu realisie- 
ren, in und außerhalb der 
Band. Steffi hat einen eigenen 
Klub, Bertram hat mit seiner 
Gruppe The Raiders gerade 
seine erste Platte herausge- 
bracht.« Der Bassist Steffi 
Stephan spielte vor seinem 
79er Einstieg bei Peter Maffay 
mit Udo Lindenberg zusam- 
men, ebenso der Drummer 
Bertram Engel. »Schinken- 
Groove« nennen die beiden 
Rhythmusmacher ihren vor- 
wärtstreibenden Spe- 
zialrhythmus. Der aus Frank- 
reich kommende Keyboarder 
und Pianist Jean-Jacques Kra- 
vetz mischte unter anderem 


bei »Frumpy« und dem »Panik- 


Orchester« mit. Thomas Glanz 
drückte die Tasten der Key- 
boards auf der letzten Ulla- 
Meinecke-LP, war im Studio 
an der Produktion der Maf- 
fay-LP »Steppenwolf« betei- 
ligt und stieg 1981 in die Band 
ein. Seit 1979 gehört der phan- 
tastische Saxophonist Eddie 
Taylor zum Team. Der Percus- 
sion- Noya kommt 
aus In ‚und ist als viel- 
beschäftigter: 
auf Achse. Er spielt: 
derem auch in der Big 
des Jazzers Peter Herbolzhei- 
mer. 
Zu diesem Stamm kommen 
Gastmusiker. Mehrfach arbei- 
tete er mit seinem langjähri- 
ge Freund, dem Gitarristen” 
Johnny Tame, zusammen. 
Special Guest der 86er Tour- 
nee war der in Kalifornien ge- 
borene Indianer Tony Carey. 
Der Gitarrist war Gründungs- 
mitglied von Ritchie Blackmo- 
res Band Rainbow. 
Neu in Maffays Band ist auch 


Leben heißt« oder »Eiszeite. 
Der Ausdruck einer gewissen 
Angst, mit der wir alle tagtäg- 
lich leben, der Wunsch eines 
jeden Menschen nach Frie- 
den. Das sind Themen, die ei- 


der haben für mich eine große 
Tragweite, das sind Lieder, die 
ich auch in drei, vier Jahren 
noch spielen werde.« 

Im Programm folgt auf »Eis- 
zeit«, auf die Schreckensvi- 
sion vom nuklearen Winter, 
das Lied »Diese Sucht, die Le- 
ben heißt«. Zufall oder Ab- 
sicht? 

Maffay: »Ich freue mich, daß 
gerade diese Lieder so aufge- 
nommen worden sind. Ich 
glaube nicht, daß unser be- 
scheidener Anteil viel bewirkt, 
aber wenn das viele machen, 
da kann man schon etwas be- 
wegen. Ich mache nicht Musik 
mit erhobenem Zeigefinger. 
Es ist mehr eine Artikulierung 
unseres eigenen Standpunk- 
tes, in der Hoffnung, daß das 
jemanden anregt, sich auch 
Gedanken zu machen. Ich bin 


en u 
auf eine Bühne zus 


mehr oder ee ; 


zu , daß man für 
i ae 


lichkeiten. a nn ee, 
der konfronti 

aus. Jeder muß etwas a: 4 
tun, daß die Welt im Jahre 
2000 wirklich atomwaffenfrei 
ist. Deshalb habe ich bei 
»Künstler für den Frieden« 


gt 
pl 


H 


den.« 


Maffays 

ne 
Peter Maffay: »Eine Tournee 
ist immer ein Höhepunkt, eine 
Art Abschluß der Arbeit im 
Studio. Wenn wir wieder zu 
Hause sind, beginnen wir mit 
der Produktion einer Konzept- 
LP. Wir haben so etwas schon 
mal Ben. vor drei Jahren, 


- Ta oder die Reise zur 


nf 


sr 


Y ‚man dazu 

sagen: ee t 
nicht ganz, vielleicht eine. 
Platte für Kinder und solche, 
die es geblieben sind. Das 
ein Experiment, ein Ausflug in 
die Märchenwelt. Wir wollen 
das fortführen mit einer 
2. Platte dieser Art. Aber wir 
hatten jetzt drei Dutzend Kon- 
zerte. Da muß erst mal Pause 
sein. Schließlich wollen mich 
Chris, meine Frau, und Nina, 
unsere Kleine, auch mal zu 
ae > Den Musikern 

s 
In Rostock hat @s uns gut ge- 
fallen. Der ing hier war 
sehr herzlich, die Organisation 
perfekt. Interessant für uns 
war natürlich auch die Stadt- 
und Hafenrundfahrt. Ich war, 
das muß ich sagen, auch et- 
was neugierig auf euer Land, 
auf eure Menschen. Es ist 
ganz klar, daß man in dieser 
kurzen Zeit nicht allzuviel se- 
hen kann. Für uns ist es des- 
halb keine Frage, daß wir wie- 
derkommen wollen.« 


Fotos: 


Andreas Ciesielski (Poster), 
Archiv (sw) 


rec 
trocken run n 


REIN 2.3 


Un: r Festumzug. Nach: un 
nach kommen alle Wagen aus den 
n und Seitenstraßen hervor. Ich steige 
in die Kutsche. Die Weinranken 
‚schlapp geworden. Vor 
ich meine Vorgängerin- 
nen. en Ein der K niginne: 


14Uh Nach kurzer Neabeung nimmt 
r Umzug seinen Lauf. So vollgestopft 
ich Freyburgs Hauptstraßen noch 
Tausende müssen auf den Beinen 
Bonbons werden verteilt, Wein 


..15'Uhr: Im Saal ı 
 ‚kellerei. ‚Der 
Jenny I., vor, sagt, daß ich nach Ab- 
ER dent der 0. Klasse: nie, in der 


‚Glück im Spiel. 


in Run je? urch den 
ollen \ ‚on 


ter en : 


‚bis jetzt haben sie gespielt. Sie müssen 
völlig erschöpft seit 
‚ken die mit Bergmannsuniformen ‚Ge 


. Doch kaum erblik- 


tarnten mich, schon erheben sie erneut 
die Instrumente. Schmettern einen 
Tusch. Und als ich aufbreche, um der 
Festwiese mı en Besuch abzustatten, 
geben sie mir 


18.30: Der Bummel über den Rummel. 
Bekannte wi Unbekannte grüßen. Müt- 
ter machen ihre Kinder aufmerksam 


.»Dort, dort geht die ‚Weinkönigin.« 


bleiben bei einer Losbude stehen. Ich 
kaufe für jeden der Umstehenden ein 
Los. Doch — alles Nieten. Nur — die Kö- 
nigin hat einen Punkt. Jemand spottet: 
„Glück im Spiel...« Später, als wir nach 


Hause gefahren werden, kuschele ich 


“mich an meinen Freund, ph will kein 


ae Eee ERN 


ur Eu respektieren 
zZ Chriskue Miller fu: f 
„ Männerptotokolle ' 


Menschen <ind auders ols 
en Sich in den Sturm hi 
nicht von ihm weg. 


Horst Baskau fu: 
„Wegelagerer' 


nein, 


A 6 S 
wallan der eine für ausm dä Nennen hahäit, dus, DE LE im 
"Glinter Söhlich I Eine Ausehe in Tal 


Wenn sich eine tragische Geschichte 
wiederhelt, dann wird aus der Tragöd 
D- meist eine Farce... Arkadi Adamow in; 
Ad ‚Die Titeiu ao der Baugrube 
S (>) v sch 


- EA IE ” v 


wie 
1 > 


in: 
«Die geliehene 
Seele 


Man tut viel Lächerliches, 
wenn man zum ersten mal 
j. von gantem Herzen verlielot ist, 
\ Maufred u 
Brauchitsch is 
»,Kaupf um 


Meter 
und 


Sekunden 


Meine Hängel gehören 7 
„ wir. Das macht mir 
;« „Hut, auch meine 


T, Vorzüge 
anzu 


Kerl Kraus is 
‚Audertlualo 
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Ein Beitrag von Jan Berii 


Welch seltenes Bild: Eine 
Schafherde vor einem Groß- 
raumkipper. — Nicht etwa ir- 
gendwo im Lande, iwo, in der 
Hauptstadt. Da sitzt der Fah- 
rer Thomas Singer hoch oben 
auf seinem Bock und muß 
pausieren, bis die Schafe die 
Sandpiste passiert haben. Der 
Schäfer fühlt sich vom Fahrer 
ent - diese Hektik, dieses 

ächsisch und überhaupt: Die 
Kipper sind Vorboten für auf- 
gerissene Erde und Baulärm. 
Vor der anrückenden Technik 
muß der Schäfer weichen. 
Inzwischen ist Thomas aus 
seiner Kanzel gesprungen und 
pflückt vom Strauch die letz- 
ten Brombeeren dieses Jahres 
1976. Und ausgerechnet hier 
soll ein großer Stadtteil für 
über 100000 Menschen entste- 
hen - denkt Thomas - hier, 
auf diesem öden Acker neben 
Rieselfeldern. 


Die Probleme 
des Anfangs 


Der Leipziger Thomas Singer 
gehört mit zu den ersten 600 
Delegierten der »FDJ-Initiative 
Berlin«, die am 4.Oktober 1976 
in die Hauptstadt angereist 
sind. Das heißt aber nicht, daß 
er die Bedeutung dieses größ- 
ten Zentralen Jugendobjektes 
in der Geschichte der FDJ 
schon begriffen hätte. Da der 
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INITIATIVE BERLIN 


ehemalige Baumaschinist 
nicht zur See fahren konnte, 
will er nun in Berlin sein Aben- 
teuer suchen. Doch so hat er 
es sich nicht vorgestellt. Die- 
ses Lehm-Meer, dieser ver- 
dammte schlammige Lehm! 
Auf dem stellen sich selbst die 
starken Kras-Kipper quer. 
Schwere Klumpen bleiben an 
den Rädern, Lehmbrocken an 
der Mulde. Und dann noch die 
blutjunge Kipperbrigade mit 
Fahrern aus verschiedenen Or- 
ten der Republik: Wo ist was 
in dieser großen Stadt mit ih- 
rem hektischen Verkehr - und 
dann abends im Wohnheim 
keine Bratkartoffeln - und 
dann selten nach Hause — und 
dann... Das ist für manche 
Jungs zuviel. Die ersten strei- 
chen die Segel. 

Thomas nicht. Auch ihm fällt 
die Umstellung schwer. Aber 
er sagt sich: Wenn du hier ver- 
sagst, taugst du nicht viel. 
Also weiter, Neuland muß 
man sich erobern. Der Sachse 
Singer hält nirgends mit sei- 
ner Meinung hinterm Berg, 
weder im Kollektiv noch vor 
den Bauleitern. Da’seine direk- 
ten Einwürfe meist den Kern 
treffen, soll er Brigadier wer- 
den. Doch der 21jährige will 
nicht — anfangs. Nach drei 
Mocten sagt er dann doch 


Sein wichtigstes Anliegen ist 
dann, die Truppe zusammen- 
zuhalten. Keiner soll mehr den 
Wunsch haben, wieder abzu- 
reisen. Thomas redet mit al- 
len, packt die Jungs bei ihrem 
Ehrgefühl: »Jede Baustelle hat 
ihren Anfang. Die erste Hürde 
zu überspringen, ist am 
schwersten. Wer will wirklich 
schon aufgeben, was noch gar 
nicht richtig begonnen hat? 
Wenn alles einfach wäre, 
brauchte die FDJ kein Jugend- 
objekt zu gründen. Die Arbeit 
hier ist eine Herausforderung! 
Und ihr redet davon, daß dies 
und das noch nicht funktio- 
niert. Aber stimmt denn alles 
mit euch selbst?« 

Das hat seine Wirkung. Die 
vielen Gespräche des Briga- 
diers, auch mit Unterstützung 
der FDJ, die von ihm organi- 
sierten gemeinsamen Erleb- 
nisse nach Feierabend und 
sein eigenes Vorbild halten 
die Jugendbrigade zusam- 
men. Thomas wird ein Durch- 
reißer, drängt auf Leistung in 
jeder Schicht und setzt auch 
in seiner Truppe die in der 
»FDJ-Initiative Berlin« gebo- 
rene Devise »Jeder jeden Ta: 
mit guter Bilanz« durch. 


contra alte Formel 


Mit der Zeit hat sich der Leip- 
ziger das Berlinern ange- 
wöhnt. Aber geflucht wird auf 


sächsisch. »Meine Mutter- 
sprachel« Wenn er nicht wei- 
terkommt, der Motor aufheult, 
dann dröhnt auch seine 
Stimme in der Kanzel. Aber er 
hat es gelernt, sich gegenüber 
anderen im Zaume zu halten. 
'So bleibt er bei »Blaubeere«, 
dem ewig mürrischen Einwei- 
ser ruhig, der wie so 'n Kipper- 
Bändiger auf dem Schuttberg 
steht. Singer hat es sich abge- 
wöhnt, seine Arbeit über die 
der anderen zu stellen. Er 
würde wohl nicht wie »Blau- 
beere« den ganzen Tag dort 
oben bei Wind und Wetter 
stehen wollen. Dieser Mann 
mit der feuchten, schon kalten 
Zigarre im Mundwinkel diri- 
giert mit einem Knüppel das 
Abladen der Kipper, damit die 
Kippe planvoll wächst. Tho- 
mas grüßt mit der Hupe, be- 
vor er wieder abwärts poltert. 
Nach fünf Jahren FDJ-Initia- 
tive Berlin hält Thomas Singer 


am 24.Oktober 1981 den Rap- 
port der Jugendbrigadiere vor 
der Parteiführung der SED. 
Aus den Händen Erich Hon- 
eckers empfängt er den Orden 
»Held der Arbeit«. Diese hohe 
Auszeichnung ist dem jungen 
Genossen noch mehr Än- 
sporn. Seine Brigade »Karl 
Marx« führt er zu solchen Lei- 
stungen, daß ihr der Ehrentitel 
»Hervorragendes Jugendkol- 
lektiv der DDR« verliehen 
wird. 

Mit den Erfolgen wächst das 
Selbstbewußtsein bei jedem 
der Brigade. Auch Stolz sitzt 
hinterm Lenkrad, und manch- 
mal juckt der Finger des Über- 
muts. Eine Kraftfahrerformel: 
Viele Tonnen - viele Kilometer 
— hoher Gewinn — gutes Geld. 


Zahlreiche Tonnen aber heißt 
Tempo. So drücken die Jun- 
gen auf die Tube, fegen 
manchmal mit 90 Sachen über 
breite Straßen, drängen Trabis 
aus der Spur. »Hallo, ihr Mük- 
ken!« Wer kann schon einem 
Kipper... 
»Schluß damitl« fordert der 
Brigadier. »Der Gewinn auf 
der einen Seite geht auf der 
anderen flöten, denn was 
nutzt es, wenn ihr die Karren 
werkstattreif drescht und das 
Spritkonto überzieht?« Tho- 
mas will eine bessere Trans- 
portökonomie, und er führt 
Bordbücher ein, in denen die 
günstigsten Routen aufge- 
zeichnet werden, damit Leerki- 
lometer entfallen und Kraft- 
stoff eingespart wird. Zusätz- 
lich kommt ihn noch eine Idee. 
Die Idee eines wohl unge- 
wöhnlichen Freundschaftsver- 
trages. Nach lebhaften Debat- 
ten in der Brigade schlossen 
er und seine Kraftfahrer mit 
den Volkspolizisten des Re- 
viers 255 diesen Vertrag ab. 
Das hat seine Wirkung. Außer- 
dem werden sogar fünf Kolle- 
gen der Brigade Helfer der VP. 
Der Kraftfahreralltag verliert 
seine Hektik. Die Tonnen lie- 

jen fest. 

jewöhnung schleicht sich.ein. 
Das U ne 
schreckt. Was ist da los? fragt 
sich Thomas im Kipper. »Zu- 
rück, zurückl« ruft ein zu ihm 
laufender Mann. »In der Bau- 
grube liegt eine Bombel« Tho- 
mas läuft es eiskalt den Rük- 
ken 'runter. Im Nu legt er den 
Rückwärtsgang ein. 


Jugendliche, die glücklicher- 
weise den Weltkrieg nicht 
selbst erlebt haben, werden 
noch nach vier Jahrzehnten 
auf diese Weise davon betrof- 
fen. Thomas zieht Parallelen. 
Kürzlich hat er ein Foto von 
zerstörten Wohnblocks im 
Libanon gesehen. Die in Plat- 
tenbauweise errichteten Bau- 
ten waren wie Kartenhäuser 
zusammengefallen. »Das darf 
nicht an einem einzigen Ge- 
bäude bei uns geschehen! Wir 
bauen hier nicht auf, damit 
eine NATO-Rakete alles in Se- 
kunden zerstört! Wir wollen 
was Bleibendes hinterlassen. 
Frieden und gute Arbeit sind 
das Wichtigste! Und das 
gehört bei uns zusammen. 
Wohnungsbauer arbeiten für 
die Zukunft.« Das sagt Tho- 
mas Singer, der Mitglied des 
Friedensrates geworden ist. 


in Bildern 


Mehr und mehr engagiert er 
sich gesellschaftlich. Dabei 
verliert er nicht den Blick für 
scheinbare Kleinigkeiten. Als 
eines Abends die Arbeiterver- 
sorgung als Nachtmenü Knak- 
ker und Kekse austeilt, macht 
Thomas den Beutel nicht mal 
auf. Nächsten Früh argumen- 
tiert er damit beim Direktor für 
Ökonomie. »Na, Prost Mahl- 
zeit«, meint auch der und ord- 
net eine bessere Versorgung 
an. 


Immer.deutlicher spüren die 
Kollegen: Singer setzt sich 
voll ein. Könnte er das nicht 
auch in einem höheren Gre- 
mium? So haben sie 1981 aus 
ihrer Mitte den Besten zur 
Kandidatur gleich für die ober- 
ste Volksvertretung vorge- 
schlagen. Und zur Wahl 1986 
schenkten sie Thomas erneut 
ihr Vertrauen. Im Jugendaus- 
schuß der Volkskammer ver- 
tritt der Bauarbeiter von der 
»FDJ-Initiative Berlin« auch 
ihre Interessen. Mit dem glei- 
chen Ernst, wie er sich an 
grundsätzlichen gesellschaftli- 
chen Entscheidungen betei- 
ligt, hilft er auch Probleme zu 
lösen, die\dort entstehen, wo 
manche Leute ihre Verantwor- 
tung nicht recht ernst genom- 
men haben. Denn wie kann es 
beispielsweise in einer neuer- 
bauten Marzahner Schule 
durchregnen? Der Volkskam- 
merabgeordnete geht der Ein- 
gabe sofort nach, findet bei 
dem Wechsel der Taktstraße 
erst nach vielen Rennereien 
die Säumigen und drängt sie, 
den Schaden so schnell wie 
möglich zu beheben. Als es im 
Zeichenraum nicht mehr 
tropft und die Kinder erfahren, 
wer geholfen hat, übermitteln 
sie dem Abgeordneten ihren 
Dank: in Form selbstgemalter 
Bilder. 


einen Kipper 


Thomas mag die Kinderzeich- 
nungen und legt sie zu den 

immelten Werken« sei- 
ner beiden kleinen Töchter Na- 
dine und Janine. Der Leipziger 
ist inzwischen Berliner gewor- 
den. Er bezog eine Neubau- 
wohnung zufällig an einer 
Stelle, wo er noch vor zehn Ja- 
hen Lehm gekarrt hat. Und 
Singer würde nicht Singer 
sein, wenn er im Wohngebiet 
nur sein eigenes Zuhause 
sähe. So hilft er, für die Kin- 
derkombination, in die seine 
Töchterchen gehen, ein 
Schutztor für die Kleinsten zu 
errichten. Und was nimmt er 
von dem defekten Spielzeug 
mit, um es zu reparieren? Na- 
türlich einen Kipper! 


Fotos: Heinz Dargelis (Farbe), 
JW/Bild 
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Ihr erinnert euch: Ronny kam 
ziemlich schlecht gelaunt vom 
Konzert seiner Lieblingsband. 
Erst war er nur auf seine Freun- 
din wütend. Kathleen fand die 
Band chaotisch und wollte sie in 
der Pause fragen, für wen sie ei- 
gentlich spielen. Aber wie 
Kathleen mußten alle, die in der 
Pause am Bühneneingang warte- 
ten, enttäuscht abziehen. Und so 
war es dann auch nach dem Kon- 


Kathleen hatte ja recht, die Mu- 
siker boten wirklich nicht viel. 
‚Am nächsten Tag versucht ihn 
sein Freund Frank aufzumun- 
tern: »Hat sich zickig, das Mä- 
del, weil sie die Texte nicht ver- 
steht. Power — das ist die Haupt- 
sache!« Anja hatte mehr Glück. 
Sie war im Jugendklubhaus zum 
Konzert mit mehreren Bands. 
Hinterher konnte man mit denen 
über alles quatschen. 

HIER WEITERE 
MEINUNGEN: 


Unterhaltung 
mit Haltung 


Vor dem Auf- 
tritt einer Band 
steht harte Ar- 
beit. Man 
denke nur mal 
an die Proben, 
an die intensi- 
ven Vorberei- 
tungen zu ei- 
nem Konzert. 
Auftreten und Aussehen einer 
Band kann man nicht so ein- 
fach auf ein paar Forderungen 
begrenzen. Jede Gruppe will et- 
was mit ihrem Auftreten und 
ihrem Aussehen, verbunden 
mit dem Text und den Melo- 
dien, beim Publikum bewirken, 
ihre Haltung zeigen. Ich bin 


ga 


auch der Meinung, daß der Fan 
nicht nur immer etwas von der 
Band fordern, sondern die 
Band auch einiges von ihren 
Fans erwarten darf. Jeder Fan 
sollte seine Band unterstützen, 
indem er deren Arbeit eben re- 
spektiert. 

Jens Stöbe (25), Leipzig 


Mehr Schein als Sein? 


Wie Bands auftreten und ausse- 
hen, sollte man doch in erster 
Linie den Jungs selbst überlas- 
sen. Sie dokumentieren mit ih- 
rer Kleidung schließlich auch, 
wofür sie auf der Bühne stehen. 
Weniger schön ist es zu erleben, 
wenn Musiker auf (gestellten?) 
Fotos »schön tun« und in 
Wirklichkeit kaum an Gesprä- 
chen nach dem Konzert interes- 
siert sind (Puhdys). 

Thomas Lätsch, Hennigsdorf 


Weder — noch 


Das Bedürfnis nach einfacher, 
überschaubarer, rhythmisch gut 
durchgestalteter Tanzmusik 
wächst. Die Texte sollten mehr 
Ironie und geistvollen Witz ent- 
halten, ohne kompliziert und 
hochtrabend zu wirken. Die 
Kleidung sollte der jeweiligen 
Persönlichkeit entsprechen, we- 
der zu extravagant, noch zu all- 
täglich sein. Dabei sollte die 
Gruppe bemüht sein, einen ein- 
heitlichen Stil zu entwickeln; 
d.h. Musik, Aussehen und Auf- 
treten dürfen nicht im Wider- 
spruch zueinander stehen. 
Volkmar Roth (25), Eisenach 


Aufs Publikum 


eingehen! 


Ich gehe erst mal vom Ausse- 
hen der Musiker aus, denn die 
Menschen spielen auch so, wie 


sie aussehen — leider. Manche 
Bands würde ich nie so auftre- 
ten lassen, ein wenig sollten sie 
schon auf ihr Aussehen achten. 
Außerdem ist es auch wichtig, 
daß eine Band auf ihr Publi- 
kum eingeht. 

Valentina Weber, Dresden 


Zwiesprache 


Musiker sollten 
in ihrem Ausse- 
hen dem nahe- 
= kommen, wie 
sie sich auch im 
Alltag bewe- 
gen. Wir haben 
z.B. etwas ge- 
4 gen aggressive, 
zynische Ge- 
sten. Was Franks Meinung be- 
trifft, so nur dies: Die Sprache, 
und damit auch der Text, ist 
immer ein Mittel der Kommu- 
nikation, die sich zwischen 
Band und Publikum herstellt. 
Wir spielen ja nicht, damit sich 
die Leute im Lärm abreagieren, 
Streß abbauen, sondern um uns 
mit ihnen auf musikalische 
Weise zu »unterhalten«. 
Kay-Uwe Kohlschmidt (17), 
Amateurband »Sandow«, 
Cottbus 


Liebeslied im 
Pantoffeltakt? 


Ich erwarte von 
einer Gruppe, 
daß Text und 
Musik überein- 
stimmen, d.h. 
z.B., daß Lie- 
der, die einen 
besinnlichen 
Text haben, 
nicht durchs 
Schlagzeug zerhauen werden. 
Was »Power« betrifft, so bin 
ich der Meinung: Die Gruppen 


ISKUSSION_._._._. 


wollen ja erreichen, daß man 
sie versteht. Ansonsten könnten 
sich auch ein paar Anfänger auf 
die Bühne stellen und Krach 
machen. 

Solveig Stodtmeister (18), 
Magdeburg 


Sendung(s)bewußt 
Was den Text 
angeht, muß 
man Unter- 
schiede 
machen. Will 
eine Gruppe 
eine Botschaft 
[I übermitteln, 
stützt sie sich 
hauptsächlich 
auf den Text. (Dylan, Perl, 
City...) Eine Band oder ein 
| Sänger hingegen, die oder der 
eine gute Stimmung, einfach 
| Begeisterung beim Konzert er- 
\ reichen will, hebt den 
Rhythmus in den Vordergrund 
(Rockhaus). 
Ronald Thomas, Blankenburg 


»Bücher« mit 
Fortsetzung 


Ich bin unbe- 
dingt der Mei- 
nung, daß der 
Text nicht un- 
wichtig ist. Der 
Text sollte sinn- 
voll sein und in 
Verbindung mit 
der Musik et- 
was aussagen 
oder zu etwas auffordern. In 
dieser Beziehung finde ich 
auch immer wieder »Rock für 
den Frieden« gut und da be- 
sonders die Gruppe »Berluc«. 
Hier wird sich doch mit Text 
und Musik ganz konkret für 
eine gute Sache — den Frieden 
und das Leben - eingesetzt. Be- 
sonders gelungen in dieser Hin- 
sicht empfinde ich immer wie- 
der den Titel »Das Buch« von 
den Puhdys. 

Ura Ehrhardt (20), Rostock 


Der Sinn der Texte 


Mit den Texten 
soll ja bekannt- 
lich eine kon- 
krete Aussage 
an den Mann 
> = gebracht wer- 
a den. Ich bin der 
Meinung, daß 
Texte interpre- 
tiert werden, 
hinter denen man voll steht — 
ansonsten könnten sie ja weg- 
‚elassen werden. Was hat das 
ür einen Sinn, wenn Texte ge- 
sungen werden, die keiner ver- 
steht oder niemanden interes- 
sieren. Manchen Künstlern 
scheint es aber nicht sehr wich- 
tig zu sein, ob die Texte ver- 
standen werden oder nicht. 
Bert Rümmler (18), Zeulenroda 
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Ein Hit 
zwischen zwei Happen? 
Zum Verhältnis 


doch eigentlich 

auf ihr Publi- 
kum angewiesen, genauso 
braucht der Zuschauer die Mu- 
siker und Sänger. Die Zu- 
schauer wollen, daß sich die 
»Unterhalter« mit ihnen durch 
Wort und Musik auseinander- 
setzen. Sie widmen sich entwe- 
der voll und ganz dem Bühnen- 
geschehen denken lieber 
an das Abendbrot. Aber nicht 
jeder Künstler versteht es, das 
Publikum so richtig mitzurei- 
Ben. Wenn z.B. Hauff/Henkler 
singen, dann macht wirklich 
der ganze Saal mit. Das finde 
ich schon bewundernswert, 
wenn es zwei Menschen ge- 
lingt, die Massen so in 
Schwung zu bringen. 
Manuela Müller, Meerane 


Qualitätsstempel: 
WK13 


Ein gutes Ver- 
hältnis zwi- 
schen Band 
und Fans zeich- 
> net sich da- 
durch aus, daß 

$ schon von der 
Bühne zum Pu- 
blikum die Be- 

geisterung aus- 

geht und von beiden Faktoren 
gehalten wird. Für mich ist es 
auch wichtig, mit den Leuten 
von der Band nach einem Kon- 
zert quatschen zu können. Mit 
den Jungs von »WK 13« aus 
Cottbus ging und geht das im- 
mer. Der beste Grundstein für 
ein gutes Bühne-Saal-Verhält- 
nis ist wohl das identische Auf- 
treten der Musiker im Hinblick 
auf Musik, Text und Show. 
Steffen Ferdinand, Trassen- 
bauer in Gornosawodsk 


Spieglein, Spieglein... 
Das Verhältnis zwischen Publi- 
kum und Band sollte ein natür- 
liches sein, das nicht von Arro- 
ganz der Band überschattet 
wird. Eine Band sollte den Mut 
aufbringen, auch nach einem 
mißlungenen Konzert seinen 
Fans Rede und Antwort zu ste- 
hen. Die Kritik der Fans müßte 
beachtet und nicht unter den 
Tisch fallengelassen werden. 
Ich finde auch, daß die Musi- 
ker versuchen sollten, mit viel 
Elan und Engagement ihre Lie- 
der zu interpretieren. Die Leute 
begeistern zu wollen, indem 


man lahm auf der Bühne steht, 
ist kaum möglich. 
Daniela Laatz (15), Rostock 


Katalog der 
Ansprüche 
t Ich finde es 
falsch, wenn 
die Fans nur 
nach dem Aus- 
sehen ihrer 
Stars gehen 
und sie nicht 
den Textinhalt 
beurteilen. Von 
den Bandmit- 
gliedern erwarte ich jedoch, 
daß sie selbst durch ihr Verhal- 
ten, Aussehen und ihre Ein- 
stellung den Liedern gerecht 
werden. Als Fan muß man die 
Gru aber auch gerecht be- 
urteilen, über Meinungen ande- 
rer nachdenken und sich gegen- 
über anderen Sängern oder 
Musikrichtungen tolerant ver- 
halten. Und für die Interpreten 
ist es auch wichtig, einen guten 
Kontakt zum Publikum herzu- 
stellen und nicht nur Auto- 
grammadressen zu verteilen. 
Dazu gehört, daß sie bereit 
sind, über ihre Lieder zu disku- 
tieren. 

Birgit Wenck (14), Dresden 


Ohrtanzwürmer 


Eine gute Mischung zwischen 
Tanz- und Konzertmusik finde 
ich am besten, denn für das 
Tanzen ist nicht nur die Disko 
da. Es ist auch ein ganz anderes 
Tanzgefühl, wenn eine Band 
live zum Tanz spielt. 

Silvio Zschage, Zettlitz 


Konzertante Texte 


Bei einem Kon- 
zert hört man 
wohl eher auf 
die Texte. 
Darum glaube 
ich, daß die 
Lieder sich 
mehr für Kon- 
zerte eignen als 
zur Disko. Bei 
der Disko hört man doch lieber 
ausländische Produktionen, 
weil sie im allgemeinen tanzba- 
rer sind. 

Michaela Klein (15). Kölpinsee 


Alles tanzt 


Ich lege sehr 
viel Wert auf 
den Text eines 
Liedes. Oft ver- 
suche ich engli- 
sche Texte zu 
übersetzen und 
bin dann ent- 
täuscht, wenn 
totaler Quatsch 
herauskommt. Im übrigen 
würde ich es schön finden, 
wenn bei Live-Konzerten mehr 


Fotos: Privat, Illustration: Steffen Jahsnowski 


Möglichkeiten zum Tanzen wä- 
ren. Das würde die Stimmun; 
heben, und das wollen doch die 
Bands, oder? 

Antje Thomas (14), Königs 


Wusterhausen 
Luft-Nummern? 
Ich bin der Meinung, daß nicht 


nur die Disko zum Tanz da ist. 
Ich würde es immer von den 
örtlichen Gegebenheiten ab- 
hängig machen. Ein Freiluft- 
konzert sollte ruhig auch zum 
Tanzen genutzt werden. Oft- 
mals ist dies auch in geschlosse- 
nen Räumen möglich, wird 
aber nicht immer von den Ver- 
anstaltern gewünscht. Zu mei- 
nen Erfahrungen: Die Gru; 
»City« hat unter ihrem früheren 
Namen (City-Rockband-Berlin) 
sehr gute Konzerte gegeben. Da 
war immer was los. Das Publi- 
kum ist voll mitgegangen — 
ohne Aufforderung. Doch jetzt 
läßt das manchmal zu wün- 
schen übrig. Noch »besser« ha- 
ben es die Puhdys gelöst: Platte 
abgespielt, Sachen packen und 
verschwinden. 

Ulf Kassebaum (25), Dessau- 
Ziebigk 


Hochkarätig 
Fa Bands sollten 
ausschließlich 
Konzerte ge 
ben, zum 
zen gibt's ja die 
Tanzkapellen. 
Beim Karat- 
Konzert im 
Mai vorigen 
Jahres habe ich 
leiche erlebt wie Frank. 
usiker kamen wacklig 


das 
Die 
auf die Bühne, haben ein paar 
Zugaben gen und sind 


dann auf Nimmerwiedersehen 
verschwunden. Ich muß zwar 
tehen, daß eine wahnsinnige 

timmung war. Aber vielleicht 

war das auch ein Verdienst 

des Sängers, der vorher aufge- 

treten war. 

K.Scholz (16), Sangerhausen 


Freunde des Ohropax 


Ich finde, wenn 
es eine Band 
versteht, ihr Pu- 
blikum zum 
Tanzen zu be- 


>g4 wegen, sollte 
Cs . auch en 
ider spielen 

n IV d die Bands auf 


Tanzveranstal- 
tungen oft zu laut. Wenn man 
sich da unterhalten will, muß 


man sich ee. anschreien. 


Weist man den Techniker 
darauf hin, wird nur gelächelt 
— geändert leider nichts. Da 
geh’ ich lieber zu Diskotheken. 
Annette Müller, Schirgiswalde 


Fanzuwachs 


Zul & 


Vor kurzem waren wir bei ei- 
nem Konzert von »Jessica« — 
das erste Mal. Schon vor dem 
Konzert hörten wir bei den Pro- 
ben zu. Auch von dem Konzert 
waren wir sehr angetan. Die 
Musik war einfach irre. Tino 
tanzte, sang, stellte die Musiker 
vor und forderte uns zum Mit- 
singen bzw. -klatschen auf. 
Nach dem Konzert redeten wir 
noch mit den Musikern. 
Bettina und Jana, Trebbin 


Berechenbarer Faktor? 


Mir hat z.B. das Konzert von 
den Puhdys gefallen. Ich finde 
ihre Art einfach toll. Jeder im 
Saal konnte sich nach seiner 
Art austoben. Wenn einer sagt, 
ihm hat das Konzert nicht ge- 
fallen, weil es so laut war, finde 
ich das dumm. Damit muß man 
rechnen, wenn man ins Konzert 
geht. 

Ines Spitzer, Neubrandenburg 


Liebeserklärung 


Ich möchte meine Meinung zu 
der Bluesband »Freygang« aus 
Berlin äußern. »Freygang« ist 
immer gewillt, mit ihren Fans 
zu sprechen, auch wenn sie 
manchmal ganz schön abge- 
spannt sind. Sie fangen stets 
pünktlich mit ihrem Konzert 
an. Alle Fans können die Lie- 
der der Gruppe auswendig. An- 
dre, der Sänger, läßt kleinere 
Pausen im Lied zum Mitsingen. 
Annett Sensch, Lüttewitz 


a en 
Hier noch einmal die Fragen zu 
auserer Distuseien: 

© Welche Forderungen habt Ihr 
an Musik, Aussehen und Auftre- 
ten von Bands? 

© Was haltet Ihr von Franks 
Meinung, daß die Texte unwich- 
tig seien, nur Power zählt? 


schließlich geben? Ist 


den gemacht? 

Im nächsten Heft geht unsere 
Diskussion weiter. Wenn Ihr 
eine Meinung habt zu dieser 
‚oder jener Frage, schreibt an: 
neues leben, 


PSF 43, 
Kennwort: Fan-Erwartung, 
Berlin, 1026. 


Ein Beitrag 
von Gabriele Conrad 


Fragt man sie später mal nach 
ihrem Debüt am Theater, nach 
ihrer großen Einstiegsrolle, 
wahrheitsgemäß müßte sie 
sagen: Eine Rolle gab es da 
nicht, eigentlich waren es 
sechzehn. Sechzehn Rollen an 
einem Abend. »Nun, oh Un- 
sterblichkeit bist du ganz 
mein« heißt eine szenische 


Dokumentation über den Dich- 


ter Heinrich von Kleist am 
Theater der Freundschaft. 
Arianne spielt ne- 
ben ihrem Kollegen Rainer 
Büttner als Kleist Frauen, die 
Kleist erdachte, erlebte. 
Frauen, die er liebte, ruinierte, 
Frauen, die über ihn oder 
seine Stücke urteilten. 

Die Szene gleicht einem Ko- 
stümfundus. An der Stirnseite 
hängen Kleider, Jacken, Tü- 
cher. Daneben ein Spiegel, 
Arianne wechselt Hauben, 
Hüte, Perücken, tauscht die 
Lederjacke gegen die Boa. 
Das alles — so scheint es — mit 
traumwandlerischer Sicher- 
heit, mit Leichtigkeit greift sie 
Stichworte auf, verwandelt sie 
sich von der mädchenhaften 
Wilhelmine, der Braut Kleists, 
in die strenge, doch den Bru- 
der immer wieder durch Geld- 
mittel stützende Ulrike von 
Kleist. Arianne spielt die rigo- 
rose, leidenschaftliche Ama- 
zonenkönigin Penthesilea - im 
Berliner Jargon und Habitus 
einer Rocklady vom Prenz- 
lauer Berg - und das sanfte 
Gegenstück, das hingebungs- 
volle Käthchen von Heilbronn, 
von dem Charlotte von Schil- 
ler bemerkte (auch die wird 
von Arianne gezeigt): »Die 
Männer sind entzückt davon, 
jeder auf seine Weise, weil sie 
es wohl freuen möchte, wenn 
sie solche Käthchen hätten, 
die ihnen durch Wasser und 
Feuer folgen.« 

Was wie ein spielerischer Klei- 
dertausch aussieht, bedeutete 
für Arianne monatelange in- 
tensive Probenarbeit und Vor- 
bereitung, und jede Vorstel- 
lung fordert von ihr eine un- 
glaubliche Konzentration und 
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Kraftaufwendung. Sie kam ge- 
rade von der Schauspiel- 
schule, war wenige Wochen 
am Theater der Freundschaft, 
als sie mit diesem Projekt kon- 
frontiert wurde. Glücklich und 
ratlos zugleich stürzte sie sich 
in die Arbeit, denn von Kleist 
wußte sie bis dahin nicht viel, 
»ein bißchen »Michael Kohl- 
haası und so«. Nun fing sie an 
zu lesen: seine Stücke, seine 
Briefe, Zeitgeschichte. »Sechs 
Wochen, bevor die Proben los- 
gingen, hatte ich schon so ei- 
nen Spaß, mich in die Gedan- 
kenwelt hineinzuversetzen. Ich 
schwebte immer ein Stück 
über dem Boden. Die Sprache 
hebt einen so. Mit 15 hat 
Kleist angefangen zu schrei- 
ben, was mich verwundert 
hat. Waren die damals klüger? 
Aber die Gefühle sind diesel- 
ben, was ich damit sagen will 
ist, daß es gar nicht schwer 
ist, an seine Frauenfiguren 
ranzukommen, weil die schon 
170 Jahre alt sind. Die sind 
teilweise so jung wie ich (22) 
oder jünger, haben ähnliche 
Wünsche, ähnliche Fragen. 
Auch Kleist. Der hat immer 
seine Bestimmung gesucht, 
von der Armee bis zur Diplo- 
matie oder Literatur. Er hat al- 
les mögliche versucht, hat da- 
bei auch Freunde vor den Kopf 
gestoßen, so daß er am Ende 
— mit 34 Jahren hat er sich 
das Leben genommen - ziem- 
lich allein war. Er hat seine 
Frauen kaputtgespielt. Die 
Schwester Ulrike hat ihm im- 
mer wieder Geld beschafft, 
daß er in der Welt herumrei- 
sen konnte, so lange, bis sie 
selbst überhaupt nichts mehr 
hatte. Seine Braut Wilhelmine 


hat ihm alles gegeben, was so 
an Gefühl möglich ist. Sie hat 
gewartet und wußte nicht ein- 
mal, warum er reist. Denn die 
Bedingung ihres Vaters für 
eine Ehe mit Kleist war, daß er 
ein Amt hat, Arbeit hat und 
eine Familie ernähren kann. 
Und Kleist hat gesagt, ich 
muß mir erst mal was suchen, 
ich kann alles, aber es befrie- 
digt mich nicht...« : 
Sie sei auch so ein »Unruhe- 
geist«, bekennt Arianne, und 
wahrscheinlich rührt aus ihrer 
eigenen Lebenshaltung ihr En- 
gagement, ihre Zuneigung zu 
Kleist und seinen sich total 
einbringenden Frauen und 
Frauenfiguren. Arianne 
möchte sich — jetzt am An- 
fang ihres Berufes - vielseitig 
ausprobieren, in Film- und 
Theaterrollen, auch mal an an- 
deren Bühnen gastieren. 
Schon im zweiten Studienjahr 
bekam sie eine fordernde 
Filmrolle in Roland Gräfs »Fa- 
riaho«. Ein paar Wochen nach 
dem Abschluß der Dreharbei- 
ten kam ihre Tochter Ma- 
rianne zur Welt, und zwei Mo- 
nate später begannen für 
Arianne bereits wieder Proben 
für eine Studioaufführung im 
Theater im Palast. »Ich hatte 
mir die Schwierigkeiten nicht 
so vorgestellt, die da auf mich 
zukamen, weil ich allein war 
mit dem Kind, und das Stu- 
dium doch sehr umfangreich 
ist. Auf der anderen Seite hat 
mir das sehr geholfen, die 
Freude an dem Kind, da hab 
ich mich unerhört aufrichten 
können.« Und wenn Arianne 
mit textvollem Kopf von der 
Probe oder Vorstellung nach 
Hause kommt, holt die in- 


zwischen dreijährige Marianne 
sie nachdrücklich in den Alltag 
zurück. Arianne spielt für Zu- 
schauer, die oft nur wenig äl- 
ter sind als ihre Tochter, Kin- 
dertheater, das unterschätzen 
viele, ist harte Arbeit: Die er- 
ste Vorstellung beginnt vor- 
mittags, die letzte am Abend. 
Und dazwischen sind Proben 
zu den unmöglichsten Zeiten, 
auch sonnabends abends, wo 
andere Bühnen probenfrei ha- 
ben. Denn das Repertoire 
muß am Kindertheater immer 
besonders umfangreich, viel- 
seitig sein. Die Nachfrage ist 
groß. 

Als Studentin hatte Arianne 
die Chance, neben Kollegen 
auf der Bühne zu stehen, die 
für sie - so nennt sie das — 
fast einen Heiligenschein hat- 
ten. Das hat sie oft auch ein- 
geschüchtert, bedrückt, daß 
sie kaum einen kleinen Auftritt 
spielen konnte. 

»Wir haben im Berliner En- 
semble gespielt, in den Kam- 
merspielen, und wir fanden 
das ganz normal, ein Teil un- 
seres Studiums. Wenn ich 
heute im Zuschauerraum sitze 
und denke, daß ich da mal 
probierte, ja schon gespielt 
habe, jetzt im nachhinein wird 
mir erst die Größe bewußt. Da 
ist es schon richtig, wenn die 
älteren Kollegen sagen: Mo- 
ment mal, der Beruf hat zual- 
lererst mit Arbeit zu tun.« 

In Ernst Tollers Stück 
»Hoppla, wir leben«, stand 
Arianne neben der 80jährigen 
Lotte Loebinger auf der 
Bühne. Arianne spielte die Eva 
Berg, jene Rolle der Loebinger 
in den zwanziger Jahren bei 
dem berühmten Theaterregis- 
seur Erwin Piscator. - Gefreut 
hat sich Arianne, als sie in ei- 
ner Kleist-Vorstellung Lotto 
Loebinger im Zuschauerraum 
sitzen sah. »Ich möchte doch 
wissen, was aus dem Mädel 
geworden ist«, sagte die Loe- 
binger. Und hinterher standen 
Blumen in Ariannes-Garde- 
robe. »Bedankt hat sie sich bei 
uns. Vielen Dank für den 
Abend, hat sie gesagt. Das 
war schön. Aber das ist wohl 
noch die alte Schule.« 


Foto: Thomas Schulz 
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Von Lutz Pehnert 


Damals war es fast eine Sensation: die 
Kantate über den Tag eines jungen Ar- 
beiters »Manne Klein«. Ein Programm, 
das der Oktoberklub 1972 auf die Bühne 
brachte. Ein Vorprogramm für das, was 
in der FDJ-Singebewegung folgen 
sollte — Liedertheater. Und es folgten 
Gruppen, die das Liedertheater zu ei- 
nem Begriff in der FDJ-Singebewegung 
machten — Karls Enkel, die Dresdner 
»Gruppe Schicht« oder die »Brigade 
Feuerstein« 


Schnappschüsse 


auf ein Liedertheater 


Das sind sie: die Rundfunkmechaniker, 
der Dipl.-Ingenieur, die Medizinstuden- 
tin, die Lehrlinge, die Sachbearbeiterin 
— die Fünfzehn vom FDJ-Singeklub 
»Werner Seelenbinder«. 

Dieser Schnappschuß - inzwischen ge- 
hört er zur Chronik des Klubs — ent- 
stand vor der Fahrt zu den 21, Arbeiter- 
festspielen in Magdeburg. Sie fuhren 
nicht ohne Grund; zum Gepäck gehörte 
auch ihr neues Programm: »Schaut her, 
hier ist auch eine« — Szenen und Lieder 
nach einem Tonbandprotokoll aus Maxi 
Wanders Buch »Guten Morgen, du 
Schöne«. 

Den Gesichtern sieht man die Freude 
auf ihren Auftritt schon an, nicht mehr 
die monatelange, angestrengte Proben- 
arbeit an jeder Szene, jedem Lied, an 
jeder Note und jedem Satz. 

Montag und Donnerstag — das sind die 
zwei Tage in der Woche, an denen sie 
sozusagen zwei Schichten fahren. Die 
erste jeder an seinem Arbeitsplatz, die 
zweite alle gemeinsam in ihrem Proben. 
raum, gleich unterm Dach im Hauptge- 
bäude des Werkes. Besonders die Wo- 
chen vor den Arbeiterfestspielen waren 
sie gefordert, dann hatten sie es im Ka- 
sten. Sonst gäbe es das Foto wahr- 
scheinlich nicht. 

Bernd Kohlmorgen, der Dipl.-Ingenieur 
und Leiter des Klubs, zeigte mir viele 
Fotos. Seit 15 Jahren, seit Gründung 
dieses Singeklubs, ist er schon dabei. 
Da gab es für ihn unvergeßliche Erleb- 
nisse: Die Auftritte im Werk, Jugendfe- 
stivals, die Weltfestspiele 1973 in Berlin. 
Mich interessiert, wie er zur Singe kam, 
und weshalb er so lange — Bernd ist 

36 Jahre alt - dabei geblieben ist. 
»Ganz einfach. Wenn du ein bißchen 
Singen kannst, vielleicht noch ein In- 


strument spielst und vor allem etwas 
von dir, deinem Leben und deinen Le- 


bensabsichten mitteilen willst, dann ver- 


suchst du das zu verbinden. Möglichst 
auf eine produktive Weise. Der Singe- 
klub bot mir das, zugleich forderte er 
mich heraus, mehr als nur ein bißchen 
zu singen und zu spielen. Die Lieder, die 
Auftritte, die Erlebnisse waren stets ver- 
bunden mit Entdeckungen, neuen Erfah- 
rungen - so blieb ich in Bewegung. Wir 
begannen mit den Liedern, die wir in 
Singe-Büchern fanden. Dann kamen ei- 
gene hinzu, bis wir uns schließlich zu- 
trauten, ein Programm zu machen. « 


gutes Lied zu machen, dazu gehört 
schon viel. Nun war auch noch schau- 
spielerisches Talent gefragt und zuerst: 
Gute Texte, Szenen, in denen Arbeiter- 
und Arbeitshaltungen konkret, denk- 
und handhabbar für die Zuschauer wer- 
den. Andererseits: Das Lied stößt an 
Grenzen, wo die szenische Darstellung 
eine vielschichtigere Sicht einbringen, 
Vorgänge, Prozesse tiefer ausloten 
‚kann. Weil wir das aber verbinden woll- 
ten, probieren, ob das bei uns aufgeht, 
Lied und Theater, suchten wir uns einen 
Texter.« 

Sie fanden einen: Werner Karma, zu der 
Zeit noch Student an der Humboldt-Uni. 


»Ein neuer Anf 


Der »Brigadeabendk fand statt. Der Er- 
folg veranlaßte sie, auf dieser Strecke 
weiterzumachen. Bernd erinnert sich an 
das 88er, ihr vielleicht wichtigstes Pro- 
gramm »Ein neuer Anfange. Ein neuer 
Anfang war's auch insofern, daß sie aus 
der Not eine Tugend machten, sich Text 
und Musik selbst schrieben. Sicher, 
unter ihnen gab es keine versierten 
Dichter oder Komponisten. Aber eine 
‚Aufgabe, die von allen ernst genommen 
und mit kollektivem Engagement betrie- 
ben wird, macht nicht nur erfinderisch, 
sondern kann auch eine gute Umset- 
zung bewirken. Und boten die eigenen 
Werkhallen nicht genug Stoff? Wie ist 
das zum Beispiel, wenn einer über die 
FDJ-Initiative nach Berlin kommt, hier 
sozusagen neu beginnt? Der sieht doch 
auch vieles, wo andere schon nicht 
mehr hinschauen? Da gibt es Wider- 
sprüche, Konflikte, und da braucht es 
Leute, die sie lösen wollen... 

So ein Neuer von der »FiB« stand dann 
auch im Mittelpunkt ihres Programms. 
Der sah zum Beispiel einen Neuerervor- 
schlag auf dem Tisch, der lag schon viel 
zu lange da. 


Foto: Bernd Lammel, Hlustration: Steffen Jahsnowski 


Was den Erfolg gerade dieser Singe-In- 
szenierung (besonders bei den jungen 
Leuten im Werk) ausmacht, erklärt sich 
aus dem Grundanliegen der FDJ-Singe- 
bewegung: Aus dem eigenen Alltag Er- 
lebnisse, Probleme und Haltungen auf- 
zuspüren, die sie und ihresgleichen be- 
wegen, weiterbringen. 


Partner, 


die Anstöße geben 


möglich. So kamen die Fünfzehn mit 
dem Liedermacher Frank Viehweg und 
dem jungen Lyriker Norbert Schnode 
ins Gespräch und mit ihnen zu ihrem 
Stück »Schaut her, hier ist auch eine«. 
Jürgen Bonk schließlich, ein Regisseur, 
unterstützte, leitete sie bei jedem Lied, 
jedem Vers, jeder Spielvariante. Szene 
um $zene wurde zusammenge- 
schweißt 

Die zwanzigjährige Sylvia Tenchio, 
Sachbearbeiterin, spielt die Hauptfigur, 
die Grafikerin Barbara: »Die Barbara hat 
mir eigentlich gleich zugesagt. Sie ist 
kein Idealmensch, hat ihre Schwächen 
und Fehler. Aber wie sie so sagt: »Man- 
che halten es für gut, richtig abschalten 
zu können von der Arbeit. Das geht 
überhaupt nicht.« Wie sie selbst ver- 
sucht, so zu leben, neben anderen Men- 
schen und mit ihnen ihren Platz im Le- 
ben sucht, imponiert mir. Ich denke, 
daß dieses Programm nicht auf Besser- 
wisserei basiert, vielmehr Fragen, Pro- 
bleme, Denkanstöße enthält - also ich 
würde da nicht weghören. Ich hoffe, die 
Leute, die zu unserem Programm kom- 
men, haben ihren Spaß an unserem 
Spiel und Vergnügen am Weiterden- 
ken.« 

Sylvias Hoffnung hat sich bereits erfüllt. 
Im Marzahner Jugendklub »Jan Peeter- 
sen« gäb’s nicht nur Beifall, dakamen 
die Leute nach der Vorstellung zu ihnen, 
weil sie's gut fanden, was junge Leute, 
ihresgleichen zu sagen haben. 
Immerhin sind sie Amateure. Manches 
mag da noch im Ansatz stecken, weil es 
am Handwerklichen fehlt, Aber wer ach- 
tet darauf so streng, wenn das, was auf 
der Bühne gesagt, gesungen und ge- 
spielt wird, die Gemüter bewegt und 
neuen Mut bewirkt? Bei alldem, das sei 
nicht vergessen, singen die Fünfzehn 
nach wie vor die Lieder aus Singe-Bü- 
chern, und natürlich ihre eigenen — 
schaut also hin, wo ihr sie seht. Da sin- 
gen welche, die etwas zu sagen haben. 
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Von Dr. Christoph Seidler 


Dirk hatte Geburtstag - end- 
lich war er sechzehn! Er lud 
die halbe Klasse in die Disko 
ein und bezahlte für alle Bier 
und Cola-Wodka. Der Diskjok 
key legte Dirks Lieblingsmusik 
auf. Dirk tanzte eine Runde 
mit Katrin, die anderen im 
Kreis um sie beide herum 
War das ein Gefühl! Aber 
dann wurde es Zehn, und aus 
seiner Truppe blieben nur 
noch Jörn und Katrin. Aber die 
tanzten dauernd miteinander, 
und Dirk, der eigentlich erwar 
tete, daß Katrin mit ihm 
tanzte, saß allein. Er bestellte 
noch eine Cola-Wodka, aber 
die Stimmung wurde davon 
auch nicht besser, im Gegen 
teil. Er fand alles fade, wollte 
aber bis zum Schluß bleiben 
Zu dritt gingen sie zur Bushal 
testelle. Dort standen schon 
einige andere. Die blödelten 
rum und empfingen die drei 
»Na, ihr Hüpferl« Und ein Lan 
ger rief: »Na, du Winzling, 
gehst du schon zur Schule?« 
Dirk sah langsam rot: »Dem 
würde ich am liebsten eine 
hauen!« 

„Jörn zuckte mit den Schul 
tern. »Das mußt du selber wis 
seni« 

Da rief der Lange schon wie. 
der: »Jetzt mußt du Zwerg 
aber ins Bettchen!« 


Mit zwei Sätzen war Dirk bei 
ihm, mit dem ersten Schlag 
traf er den Langen in den 
Bauch. Sofort bildete sich ein 
Zuschauerkreis. Aber der 
Lange stieß Dirk nur zurück, 
komisch, daß er nicht zurück 
schlug. Dann stand plötzlich 
Katrin da, faßte Dirk an der 
Hand und zog ihn zur Seite 
»Mensch, hör auf! An deinem 
Geburtstag!« Auf einen 
Schlag war Dirks Zorn ver 
raucht, und er ging ganz ein 
fach mit. Ihm wurde immer er. 
bärmlicher: »Das soll er nun 
gewesen sein, der Geburts 
tag?« 


Nur der Funke fehlte noch 


Tatsächlich war der Abend für 
Dirk ja schwierig. Er machte 
eine regelrechte Wechseldu 
sche der Gefühle durch: Hohe 
Erwartungen, großes Glücks 
gefühl, die scheinbar verlo- 
rene Rivalität um Katrin, 
schließlich tiefe Enttäu 
schung. Das machte ihn 
schon reizbar, und dann fehlte 
nur noch eine blöde Bemer 
kung als Funke, und »die Si 
cherung brannte durch...« 
Damit wird Dirks Handgreif 
lichkeit verständlich — zu ent 
schuldigen ist sie natürlich 
nicht, das spürte auch Dirk 
Dennoch hätte die Geschichte 
sich ganz anders abspielen 
können, wäre nicht der Alko 
hol im Spiel gewesen. Alkohol 
wird zum Attribut von »Er 
wachsensein«, »Stärke« und 
ähnlichen magischen Vorstel 
lungen. Und wenn — wie bei 
Dirk - Unbehagen »wegge 
trunken« werden soll, beginnt 
ganz sicher schon der Miß 
brauch! Dazu kommt, daß Al 
kohol bei Jugendlichen anders 
und stärker wirkt. Biologisch 
bedeutsam ist zum Beispiel, 
daß das jugendliche Nerven 
system empfindlicher reagiert, 


Fotomontage: Reginald Schober 


und daß die für den Alkohol 
abbau erforderlichen Enzym. 
ketten noch nicht ausgereift 
sind. Psychologisch gesehen 
werden die meist ohnehin in 
stabileren Mechanismen zur 
Selbstregulation leichter 
außer Kraft gesetzt, und damit 
können alle möglichen Im 
pulse (zum Beispiel aggressi: 
ver, sexueller, auch krimineller 
Art) die Oberhand gewinnen 
Und wenn das alles in einer 
Gruppe passiert, dann können 
sich die Affekte aufschau 
keln, und der Schritt zu Straf 
taten aller Art ist nicht weit. 


Die zweite Sicherung 


Daß das nicht immer so ist, 
weiß jeder, aber immerhin 
spielt bei der Hälfte von Straf 
taten Jugendlicher der Alko 
hol eine Rolle 

Alkohol verändert den Men 
schen nicht unbedingt grund 
sätzlich. Und wir können uns 
die gleichen Vorgänge auch 
ohne Alkohol vorstellen. Die 
letzte Chance, Dirk vor der 
Schlägerei zu bewahren, hatte 
Jörn, Er versagte aber, viel 
leicht, weil er Dirk als seinem 
Rivalen um Katrin eine Prü 
gelei gönnte? Oder aus Angst? 
Oder war das seine Vorstel 
lung (und die der Zuschauer) 
von Fairneß, daß man nicht 
dazwischengeht, wenn zwei 
sich schlagen? Wäre es nicht 
fairer und kameradschaftli 
cher gewesen, Dirk zurückzu 
halten? Das wäre dann eine 
echte »zweite Sicherung« ge 
wesen! Und das ist durchaus 
als Empfehlung gedacht 
Wenn einer meiner Freunde 
rot sieht, helfe ich ihm am 
ehesten, wenn ich ihn ins Ge 
spräch ziehe, am besten über 
ein ganz anderes Thema; da 
mit verliert der Brennpunkt 
des Affektes seine gefährliche 
Gewalt 


Die geballte Faust 
in der Hosentasche 


Und warum schlug der Lange 
nicht zu? Sah er plötzlich ein, 
daß auch »grobe Späße« ver 
letzen, kränken, reizen kön 
nen, und fühlte er sich viel 
leicht auch schuldig an Dirks 
Ausbruch? Oder kann er sich 
beherrschen und ließ die ge 
ballte Faust in der Tasche? 
Weil er Prügeleien für niveau 
los hält, was sie ja auch wirk 
lich sind? 

Katrin behält noch am ehesten 
die Übersicht. Prügeleien sind 
nun mal nicht Frauensache 


Frauen haben andere »Spielre 
geln«, und die sind keines 
wegs fairer als die der Män 
ner. Aber sind Prügeleien 
Männersache? Oder schlep- 
pen wir Männer da nicht ein 
uraltes und viel zu enges Kor 
sett von Männerbild mit: Hart 
auf hart, stark auf stark, Faust 
auf Faust? 

Will man Kurzschlußhandlun. 
gen vorbeugen, so muß man 
sie als solche erst einmal er 
kennen und nicht als »männli 
che Heldentat« auch noch 
feiern oder als »Kavaliersde 
likt« abtun! Daß Jugendliche 
intensiver erleben, größere 
Hoffnungen und Träume ha 
ben, ist ein Glück, das aber 
auch seinen Preis hat: Grö 
ßere Sensibilität heißt auch 
Reizbarkeit, größere Hoffnung 
heißt auch tiefere Enttäu 
schung, und tiefer empfinden 
kann auch heißen; Leichter ge 
kränkt sein oder in Wut gera 
ten 


Nichts in sich reinfressen! 


Unsicherheit, Angst, »Frust«, 
Enttäuschung, Spannung, Ri 
valität, Ärger, Haß, Zorn und 
Wut gehören zum ganz nor 
malen Leben. Sie heißen zwar 
»negative Emotion«, sind aber 
auch durchaus vorwärtstrei 
bende Kräfte, wenn sie richtig 
gehandhabt werden. Das aber 
will erlernt sein, z.B. in einer 
angemessenen Form von Kri 
tik, Selbstkritik und im Ertra 
gen und konstruktiven Umset 
zen von Kritisiertwerden 

Und was kann man tun, damit 
die Sicherung nicht durch 
brennt? 

Das beste Mittel ist, rechtzei 
tig das auszusprechen, was 
ärgert, enttäuscht, wütend 
macht und es nicht zu »ge 
stauter« Wut kommen zu las 
sen, die dann zerstörerisch 
werden kann. Das ist leichter 
gesagt als getan, aber man 
kann es lernen! Wichtig ist 
auch, das auszusprechen, was 
man sich wünscht — Dirks Ge 
burtstag zum Beispiel hätte si 
cher ein glücklicheres Ende 
gefunden, wenn Dirk seinen 
enttäuschten Wunsch, mit 
Katrin zu tanzen, geäußert 
hätte. 


zeongen 
24 u. i 
wc, 


Vorname, Alter, Größe 
Ort oder Bezirk, Beruf 
Meine Haupteigenschaft 
Was stört mich an anderen? 
Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
er erkenne Anzeigen, 


überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!). 
Etwa ein Jahr später 
wird er seine »Visitenkarte« 
Er darf nicht älter as 26 Jahre 
sein. 
Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 


»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
‚oder ihn 


Ba ee 


an u Berner, Verlag, Abt. An- 
1 PF 19, Berlin, 1056. 
ale ohergeiet. 
Die Redaktion Verlag der Berliner 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 


Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


[mt 4144] 
1. Eike 20/182 2. Neubranden! 
Verkäuferin 3. 4 Öberhoblichkat 
5. tanzen [nl 4145] 


1. Sabine 25/1,68 2. Ben. Ge- 
brauchswerber 3. 4. Unehr- 


lichkeit 5. anderen Freude bereiten [nl 

4148] 

1. ae Bel cas. et 
3. unternehmus 

5. vielleicht Du en 

1. Rita 22/1,66 2. Bez. K.-M.-St., FA für 


1. nn [Brillentr.) 2. 

1 1 (len) 2 Lopzp. 

keit 5. alles, Kst acht iaibi] 

1. maun2 Dresden, FA f. Dart 

Groiiehkait 5 lesen [ni 4152] 

1. Mn Beer een 
3. aufgeschlossen 4. Ver- 


1. Katrin 21/1,80 2. Arge Koch 3. 
4. Unehrlichkeit 


5. alles, was Spaß macht [ni 4155] 
1. u bed Stralsund, Kinder- 
4. Unzuverlässigkeit 


tanzen In 


e 7 E7 2. Bez. Karl-Marx- 
Shende Nichttänzer 5. alles, was Spaß | syadt, Köchin 3. ruhig 4. Unordnung 5. 
mache [lass] | Yukais] 0 


1. Maria 17/1702. Leipzig, Schülerin 3. 
zörtlich 4. zu viel Vernunft 5. mein 
Hund {ni 4158] 


Schülerin 3. 

leicht Du [ni 4158) 
1. Carola 15/1,68 2. Frankfurt n0) 
Schülerin 


RT, Sändniosigket 5. Dir schreiben ri 
keit 6. schöne Stunden zu zweit | L__TT 
138] 1, Gudia 20188 7. Kar Man-Sudı 
Bohnen 3, ebene Dekan Sieg Interest [tdi] 
keit 5. Musik [nl 4139] 1. Jana 16/1,70 2. Magdeburg, Schüle- 
1 Aanetn za E62. Bez. Dresden, FA | us. vukemelaiez| en 
für Schreibtechnik 3. unternehmungs- | 'e_erseitig [4162] 
ustig 4. Unehrlichkeit 5. vielseitig in- | 1. Ute 1971,68 2. Bezirk Halle, Studen- 
teressiert [nl 4140] tin 3. lache gern 4. Vorurteile 5. Briefe 
1. Susanne 2271,00 2. Auerbach, Kin- Peer ee] 

3. Leben A Stu: | 1. Petra 24/182 2. Bez. Karl-Marc- 

5. ein MEB| Stadt. Verkäufern 3. zuvenäung 4 
Mann [nl 4141] rauchen 5. Tiere [nl 4164] 
1. Andrea 17/1,70 2. Bez. Dresden, Ab- 


1. Annett 14/1,65 2. Bez. Dresden, 
Schülerin 3. etwas schüchtern 4. 


qual- 
a den Tag sinnvoll 
nutzen [ni 4165] I 
m un 2 ee: Says 

‚Arroganz 5. tri 

men [ni 4166 
1. Karstin 10/1.702. Bez. Rostock, Stu- 
dentin 


3. verständnisvoll 4. Te 
keit 5. suche mein Glück [nl 4167] 
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. ruhig 4. Alkohol 5. vielsei- 
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Thomas 227178 [rk] 2. Nardhau 
432] 

„01 201.852. Erfurt, Funkmech, 

d. Leben nachdenken [nl 4733] 

1. Torsten 16/1.782. Bez. Halle, 


‚genommenheit 5. vielleicht Du [n14731] 


1. Stefan 16/1,86 2. Bez. Dresden, 
‚Schüler 3. Engel mit Hörnern 4. Vorein- 
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1. Ines 16/1,71 2. Bez. Karl-Mark-Stadt, 


Schülerin 3. zurückhaltend 4 
iehkeit 5. Musik [nl 4189] 


1. Frank 21/1,702. Potsdam, Koch 3. lu- 
4. Tr 5. Musik [nl 


Musik 
1. Matthias 23/1, 2. 1-Mecha- 
a a 


niker 3. 

Schminke 5. mit blonden Mädchen 
1. Ingolf 22/1,72 2. Bernau, Baufachar- 
beiter 3. zurückhaltend 4. rauchen 5. 
vielleicht Du [ni 4827] 

1. Andres 20/1,88 2. Hallo/Sasle, In- 


standhaltungsmechaniker 3. frech 4. 
Vorurteile 5. Literatur [nl 4828) 


monteur 3. 
lichkeit 5. Tanz [ni 4782] 


1. Roland 22/1,77 2. Bezirk Karl-Marx- 
Stadt, Student 3. zurückhaltend 4. Un- 
h it 5. könntest Du werden 


). rauchen 5. 
Kae a Be ee Bong. 


. Unzuver- 
5. ‚Du? [ni 4788) 


1. u ed 2. Bez. m 
Dan a 


1. Andıyan 211,702. Bez. La Zu je 
spaner 3. ehrlich 4. rauchende * | 1. Uwe 17/1.78 2. Bez. Erfurt, 
liker 5. Joan-Jett-Fan [nl 4789] 3. kein 4. jeder hat Farin 


1. Lutz 23/1,82 2. Suhl, Feinmechaniker 
a en Erin 


1. Falk 23/1,82 2. Suhl, Nachrichten- 5. 
techniker 3. Teufel, aber lieb 4. | 1. Frank 21/176 2. Berlin, Student 3. 


5. vielleicht Du [nl 4768] 


1. Stephan 21/1,78 2. Potsdam, Stu- 
dent 3. 4. Kälte 5. mit 


nen- u . ruhig aber 
lustig 4. 5. Träume zu 


1. Ralf 21/1,782. Zittau, Student 3. zärt- 
1. Ralf 23/1,74 2. Berlin, Hochschulin- 
genieur 3. zuverlässig 4. Raucher 5. al- 
les, was Spaß macht [nl 4675] 


1. Thomas 21/1,85 2. Dresden, Student 
3 4. Phantasielosigkeit 
Frauen-Judo [ni 4876] 
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Zeichnung etwas verschwinden las- 
un Ihr sollt nun herausfinden, was 
eklaut haben. Nehmt den Stift 
Sn laßt jene Zeichnung wiedererste- 
hen, die uns nach eurer Meinung als 
Ausgangsvorlage gedient hat. (Dabei 
zählt nicht die künstlerische Meister- 
schaft. Wer glaubt, absolut nicht 
zeichnen zu können, darf auch Foto- 
ausschnitte in die Zeichnung kleben.) 
Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee anbieten, 
also mit einer ganz anderen, nach un- 
serer Meinung aber hümorigen Lö- 
sung aufwarten, wählen wir noch mal 
fünf, die hier veröffentlicht werden 
und deren Absender ebenfalls einen 
Buchscheck erhalten. Einsendeschluß 
für diese Runde: 
15. Oktober 1986 (Poststempel). Bitte 
nur Postkarten verwenden! 
Unsere Anschrift: Redaktion 
»neues leben«, Postfach 44, 
Kennwort: Kari-Klau 
Berlin, 1026. 


Die Gewinner der Ausgabe 6/86: 
Lutz Hanzig, Crimmitschau; Ralf Ed- 
lich, Golßen; Antje Kubon, Stral- 
sund; Antje Hube, Liepgarten; An- 
dreas Krautzberger, Bern. 
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Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 
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Und das war die 
Ausgangsvorlage: 
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Schwangerschafts- 
verhütung 
— kein Thema? 


Im April dieses Jahres kam ein 
16jähriges Mädchen zu mir in 
die Sprechstunde — sie wollte 
die Pille. Im Gespräch stellte 
sich heraus, daß sie bereits seit 
November 1985 häufig mit ih- 
rem Freund Geschlechtsverkehr 
hatte — aber an Verhütung dach- 
ten beide noch nie. Ich fragte 
sie, ob sie nie Angst vor einer 
ungewollten Schwangerschaft 
‚ gehabt hätte. »Nein«, hat sie ge- 
antwortet, »und wenn schon! 
Das wäre eben Pech!« Weiter 
schien sie darüber noch nicht 
nachgedacht zu haben. 

Jugendliche wachsen heute 
schon selbstverständlich mit der 
Haltung auf, daß man erst 
ein Kind bekommt, wenn man 
es sich tatsächlich wünscht. Und 
das kann doch erst sein, wenn 
wirklich alle Voraussetzungen 
dafür gegeben sind. Die sehe ich 
vor allem in einer festen, auf 
Liebe (und nicht nur Verliebt- 
heit) beruhenden Paarbezie- 
hung oder in einer Ehe. Ge- 
nauso wichtig ist die berufliche 
Ausbildung — sie sollte weit 
fortgeschritten, am besten abge- 
schlossen sein. Das alles aber ist 


Was oft vergessen wird 


Ein Beitrag von Dr. sc. med. H.-J. Ahrendt 


vor dem 18. Lebensjahr kaum 
gegeben. 

Da die meisten jedoch viel 
früher zum ersten Mal mit ihrer 
Freundin oder ihrem Freund 
schlafen, müßte Schwanger- 
schaftsverhütung eigentlich ein 
selbstverständliches Gesprächs- 
thema unter jungen Paaren sein. 
Doch das ist weit gefehlt. Einer- 
seits wissen wir, daß etwa 20% 
der I5jährigen, etwa 45 % der 
16jährigen und bereits etwa 70% 
der 17jährigen Geschlechtsver- 
kehr hatten. Andererseits be- 
nutzten aber nur 22 Prozent die- 
ser Paare ein sicheres Schwan- 
gerschaftsverhütungsmittel! 


Die bedenkenlose Haltung mei- 
ner jungen Patientin von vorhin 
ist nicht gerade eine Ausnahme, 
es gibt Varianten dazu. 


Einige werden nun dagegenhal- 
ten, daß es beim ersten Mal et- 
was Besonderes ist, eine Situa- 
tion, die kaum einer plant oder 
abspricht, die eben spontan ent- 
steht. »Danach ändert sich das 
dann!« sagen viele. Es wäre zu 
hoffen, denn besonders Mäd- 
chen bangen nach solch unge- 
schütztem Geschlechtsverkehr 
oft bis zur nächsten Regelblu- 
tung. Doch auch diese Ängste 
sind nur den wenigsten Anlaß, 
sich wenigstens nach dem ersten 
Geschlechtsverkehr um Verhü- 
tung zu kümmern. 


Unsere umfangreichen Untersu- 
chungen ‘haben ergeben: Nur 
etwa die Hälfte der jugendli- 
chen Liebespaare (also jünger 
als 18!) benutzen etwas Sicheres 
— 45 % der Mädchen nehmen 
dann die Pille und 5% der Jun- 
gen benutzen Kondome. Und je- 
des dritte Paar macht gar nichts 
oder verläßt sich auf die sehr 
unsicheren Methoden des unter- 
brochenen Geschlechtsverkehrs 
und des Errechnens der un- 
fruchtbaren Tage aus dem Re- 
gelkalender. Und so wird dann 


auch jedes fünfte Mädchen be- 
reits vor dem 18. Lebensjahr 
schwanger! Ungewollt, unge- 
plant, trotz bester Möglichkei- 
ten, Verhütungsmittel zu bekom- 
men. 

Ursachen hierfür gibt es viele, 
die meisten liegen bei den Ju- 
gendlichen selbst, einige sicher 
auch in ihrem zuweilen ange- 
spannten Verhältnis zu den EI- 
tern oder anderen Erwachsenen. 


Einer wird schon 
aufpassen 


Nicht wenige machen sich zur 
Verhütung eben gar keinen 
Kopf. Da heißt es: »Ich dachte, 
beim ersten Mal kann man nicht 
schwanger werden.« Oder: »Es 
wird schon nicht gleich schief- 
gehen.« Oder: »An Verhütungs- 
mittel habe ich gar nicht ge- 
dacht.« Oder: »Der Junge wird 
schon aufpassen.« Und umge- 
kehrt: »Das Mädchen ist doch 
selber schuld, wenn es keine 
Pille nimmt.« Das alles zeugt 
von Leichtsinn, von Gedanken- 
losigkeit. Das ist, um es klar und 
deutlich zu sagen, verantwor- 
tungslos. 

Natürlich verbirgt sich dahinter 
häufig unzureichende Kenntnis 
über Verhütungsmittel. Die mei- 
sten wissen zwar, worum es 
geht, aber nicht, wie sicher die 
einzelnen Mittel sind, wo man 
sie bekommt, wie man sie an- 
wendet. Wir haben Tausende 
Jugendliche befragt — 86 Pro- 
zent hatten zu diesem Thema 
Kenntnisse, die einer Schul- 
note 4 und 5 entsprachen! Das 
sollte euch nachdenklich stim- 
men. 


Noch einmal: 
Keine Angst 
vorm Frauenarzt! 


Nicht wenige Mädchen haben 
Angst, zum Frauenarzt zu ge- 
hen. Eine Scheu, die ich verste- 
hen kann — deshalb eröffneten 
wir unsere Serie auch mit einem 
Beitrag dazu (nl 1/86). Die 
große Reaktion auf den Artikel 
gab uns recht, zeigte aber auch, 
daß viele keinen Mut haben, mit 
ihren Eltern über dieses Thema 
offen zu reden. Das ist schade. 
Ich meine, hier vergeben sich 
viele Mütter und Väter die 
Chance, ihre Kinder sicherer zu 
machen, wenn diese ihre erste 
Partnerschaft zu einem Jungen 
oder Mädchen gestalten. Nur 
wenn es Eltern gelingt, darüber 
mit ihren Kindern ins Gespräch 
zu kommen, dürfen sie auch ge- 
wiß sein, daß sie in dieser Bezie- 
hung immer verantwortungsbe- 
wußt handeln. Es ist ein Irrtum 
zu glauben, die Unsicherheit, 
die Hemmungen Jugendlicher, 
mit ihren Eltern über ihre Part- 
ner zu reden, sei die Garantie, 
daß sie keinen Geschlechtsver- 
kehr aufnehmen. Und auch die 
Ängste der Väter und Mütter 
werden ihn kaum verhindern. 


Miteinander lieben — 
miteinander reden 


Zu einer festen Paarbeziehung, 
in der man sich gut versteht, 
miteinander Zärtlichkeiten aus- 
tauscht und an intime Kontakte 
denkt, gehört es ganz einfach, 
etwas Sicheres zur Schwanger- 
schaftsverhütung zu tun. Vom 
allerersten Mal an! Doch nur je- 
der dritte Jugendliche spricht 
mit seinem. Partner vor diesem 
ersten Mal über Verhütungsmit- 
tel. Das ist natürlich auch nicht 
leicht. Aber: »Es wird schon 
nicht gleich schiefgehen« — ist 
auch kein guter Auftakt. Wer 
miteinander schlafen will, ist ja 
in der Beziehung . zueinander 
schon ziemlich weit. Sollte es je- 
denfalls sein. Und wenn man 


soweit ist, muß man auch über 
‚die Verantwortung reden, damit 
dabei nichts passiert. »So etwas 
geht nicht — weil es ja vielleicht 
doch nicht soweit kommt.«, 
»Dann macht es vielleicht kei- 
nen Spaß mehr.« und ähnliches 
halte ich für Ausflüchte. Wer so 
denkt, ist eigentlich noch nicht 
reif genug, Geschlechtsverkehr 
zu haben. 

Im Heft 11 werde ich auf Verhü- 
tungsmittel, die für Jugendliche 
in Frage kommen, die Pillen 
z.B. und die Kondome »Mon- 
dos« (Gummischutzmittel), ein- 
gehen. Ich hoffe, daß schon die- 


Fotos: Th. Schulz, I. Ripke, Vignetten: Steffen Jahsnowski 


ser einleitende Beitrag zum 
Thema »Verantwortung«- einige 
mehr dazu bringt, darüber nach- 
zudenken, das Gespräch aufzu- 
nehmen und sich zu schützen, 
bevor es passiert ist. Es — die 
ungewollte Schwangerschaft. 


AUS DEM TAGEBUCH EINES MUSIKERS 


A 
BULG 


UF 
ARIEN- 


TOURNEE 


Die Magdeburger Rockgruppe SCHESELONG hatte die Mög- 
lichkeit, ihr Konzertprogramm dem bulgarischem Publikum 
vorzustellen. Eindrücke von diesem Bulgarienaufenthalt hielt 
Sänger Klaus Schaefer für nl in einem Reisetagebuch fest. Mit 


dabei waren außerdem: Michael Kranz ig Leiter), Michael Ho- ; 
g 


mann, genannt Homi (bg), Dirk Münster (9), Achim Körner (dr), 
Norbert Saerchen, genannt Hopsi (Ton), Liebner (Licht), 
Holger Klipp, genannt Strippe (Bühnentechnik), und Tibor Nagy 


(Begleiter). 


Montag 


, 1,6. 


Wir landen kurz vor Mitternacht auf 
dem Flughafen in Sofia. Tibor, unser 
Tour-Begleiter, der mit einer anderen 
Maschine vorausgeflogen war, macht 
uns mit Lili, der Dolmetscherin und 
Bobbi, dem Busfahrer, bekannt. Beide 
werden uns auf der ganzen Tour beglei- 
ten. Unsere Anlage ist bereits verladen: 
Wir verstauen unser Gepäck im Bus; 
nur Tibors Koffer ist nicht aufzutreiben. 
Dann geht's in Richtung Plovdiv. 


Dienstag,17. 


Vor unserem ersten Konzert haben wir 
noch etwas Zeit für einen Bummel 
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durch die Stadt. Das beeindruckendste 
für uns sind die Ausgrabungen aus der 
Römerzeit, die harmonisch in den alten 
und neuen Stadtkern einbezogen wur- 
den. Selbst ein Amphitheater wurde 
wieder hergerichtet; jetzt gibt's dort re- 
gelmäßig Konzerte. Unser Konzertort 
ist eine kleine Freilichtbühne in Stambo- 
lijski, unweit von Plovdiv. Es ist bre- 
chend voll; gemischtes Publikum, je- 
doch zum größten Teil Lehrlinge und 
Studenten. Unsere Nervosität ver- 
schwindet bald, als wir schon nach dem 
zweiten Titel merken, daß es läuft. Man 
reagiert einfach auf alles, was auf der 
Bühne passiert. Vier Zugaben!!! 

Gegen Mitternacht, im Hotel, werten 
wir trotz des unerwarteten Erfolges ver- 
schiedene Schwachstellen aus. 


Mittwoch, 


18. 


11 Uhr Start in Richtung Sliven. Der Ort 
liegt am Fuße eines Balkanausläufers, 
der sich durch ganz Bulgarien zieht. Die 
Zeit vor dem Konzert nutzen wir zu einer 
Bergbezwingung (per Lift). 

21.30 Uhr, die Leute »klatschen« uns auf 
die Bühne. Die letzten Vorbereitungen 
sind abgeschlossen — es kann losgehen. 
Und es geht los! So richtig wissen wir 
nicht, wieso, denn keiner versteht den 
Text, auf den wir doch sonst so viel 
Wert legen. Man reagiert auf jede Ge- 
ste, jede Miene. 

Morgen geht's zum Sonnenstrand — da 
müssen wir früh aus den Federn. Doch 
als ich die letzte Eintragung ins Tage- 
buch mache, ist es bereits 2 Uhr. 

Lili hörte heute zum ersten Mal unser 
Konzert; sie war begeistert. 


Donnerstag, 19. 


Burgas, Sonnenstrand und die Riesen- 
bühne vom Festival »Goldener Or- 
pheus«, auf der nun auch wir spielen 
sollen. Uffl Mit der Akustik haben wir 
große Schwierigkeiten, alles klingt wie 
in einer riesigen Tonne. Ein schwieriges 
Konzert. Rhythmischer Zusammenhalt 
ist teilweise nur durch Blickkontakt zu 
erhalten. Aber wir lassen uns die Spiel- 
freude nicht verderben. 


Barze Uit ag: 112.0: 


Das heutige Konzert steigt in einer Turn- 
halle in Jambol. Sehr voll ist es diesmal 
nicht, und es werden auch immer wie- 
der Rufe nach »Heavy Metal« laut. Doch 
da sind die Fans bei uns wohl an der fal- 
schen Adresse. 


Sonnabend, 21. 


Am nächsten Tag dafür wieder hervor- 
ragende Bedingungen. Doch zunächst 
geht's auf den Basar. Achim lädt zur 


tung der bisherigen Veranstaltungen ha- 
ben wir unser Programm noch einmal 
umgestellt. Haben Gitarrenchorusse 
eingeschoben und einige Stellen mit 
Vokalisen zum Mitsingen versehen. Un- 
ser Konzept geht auf. Schon nach dem 
dritten Titel klatschen die Leute im Takt, 
Blumen werden auf die Bühne ge- 
bracht. Es gibt Szenenapplaus beim 
»Knopfdrücker« und »Irrgärtner«. Auch 
nach dem Konzert bestürmen uns die 
Leute, bitten um Autogramme und stel- 
len uns 'ne Menge Fragen zur Band und 
zur Musik. Ein Radebrechen in Rus- 
sisch, Deutsch, Englisch ... Ziemlich ge- 
schafft, aber zufrieden. 


Monte og ,- 2:3. 
a 
Sofia. Was für eine Stadt! Den halben 
Tag schlendern wir in der City 'rum. Un- 
ser Konzert findet in einem Theater 
statt, und — wie immer, wenn man sich 
besondere Mühe geben will, geht mal 
wieder einiges schief. Der Soundcheck 
fällt unzureichend aus, und während 
des Konzerts gibt's noch einige Pannen. 
Trotzdem, das Publikum ist gut drauf, 


ja, es steckt uns schließlich mit seiner 
Begeisterung an. Nach dem Konzert 
kleine Fachsimpelei mit bulgarischen 
Musikerkollegen, Adressenaustausch. 


Dienstag, 24. 


Am Nachmittag geht's los in Richtung 
griechische Grenze, vorbei an den soge- 
nannten »sanften Rhodopen«, am Rila- 
gebirge, bis an die Schwelle des Pirin- 
gebirges, nach Sandanski. Eine herrli- 
che Fahrt! Wenn es nur nicht so uner- 
träglich heiß wäre; 30 Grad im Schatten 
- in dieser Jahreszeit ist man das ein- 
fach nicht gewöhnt. Das Konzert kann 
erst um 22 Uhr beginnen, aus techni- 
schen Gründen. Von der Warterei ist 
man ganz schön abgelaufen. Auch das 
Publikum ist ungeduldig. Also versu- 
chen wir, uns gegenseitig in Stimmung 
zu bringen. M 


Mittwoch, 25. 


Ruhetag — bevor es weiter Richtung ju- 
goslawische Grenze geht. 


Donnerstag, 26. 


Tran - ein verträumtes Nest mit eben- 
solcher Umgebung. Unser letztes Kon- 
zert! Es läuft wieder mal toll, und die 
Leute kommen noch hinter die Bühne 
zum Quatschen. 

Zurück nach Sofia. Wir sitzen zusam- 
men und werten die Tournee aus. An- 
strengend insgesamt, aber Spaß hat's 
gemacht. Ist jetzt 2 Uhr; gegen 9 Uhr 
fliegen wir nach Berlin zurück. Da heißt 
es, sich bald wieder auf unser Publikum 
umzustellen, das wesentlich zurückhal- 
tender, nicht so impulsiv reagiert wie 
das hiesige. 

Nachtrag: Tibors Koffer hat sich eine 
Woche nach unsrer Rückkehr wieder in 
Schönefeld eingefunden. Er war verse- 
handch nach Mailand geschickt wor- 
jen. 


Geburtstagsfete ein und kauft Paprika, 
Schafskäse, Knoblauch, Peperoni, 
Weißbrot, Mastika ... Auch Lili und 
Bobbi $ind am Abend dabei. Jeder 
steuert noch. irgendwas Landestypi- 
sches bei. Homi zeigt voller Stolz auf ei- 
nen billigen Wein, den er auf dem Basar 
erstanden hat — brr, von wegen Wein, 
würziger Kräuter-Essig! Lili meint, dar- 
auf fielen die Ausländer immer wieder 
rein. Großes Gelächter. Irgendwie sind 
wir froh, daß unser Auftritt im Theater 
von Stara Zagorä heute so dufte lief. 


=. nn tag. 2 2, 


Septemvri, eine kleine Stadt nicht weit 
von Pazardzik, unserem Unterkunftsort. 
Der Saal ist brechend voll. In Auswer- 
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